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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Um die Herrschaft der Atopen zu brechen, hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben. Nach einer unglaublichen Reise durch Gefilde, die sich niemand vorzustellen gewagt hätte, erreicht er sein Ziel: die Ländereien von Thez. Dort besucht er die Heimstatt des Atopen Matan Addaru – jener sei, so sagt man, DER LETZTE MENSCH ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide begibt sich auf eine Geistreise.

Matan Addaru – Der Atope lässt tief blicken.

YLA – NATHANS Tochter fungiert als Reiseleiterin.

Maay'char-raygonar – Der Jeadhal ist nicht immer Herr seines Körpers.


1.

Besuch in der Kreuzgalaxis

 

Ich fiel.

Zwei winzige Wörter nur, und dennoch so unbegreiflich, wie sie nur sein konnten.

Wer war ich? Wieso fiel ich? Von welchem Ort aus? Und wohin?

Eine Stimme erklang in meinem Kopf. Erinnere dich, warum du hier bist!

Sie kam mir bekannt vor. Ich glaubte, sie schon oft gehört zu haben. Hatte sie mich zuletzt nicht häufiger in gleicher Weise ermahnt?

Erinnere dich, warum du hier bist!

Leiser diesmal. Nur schwer zu verstehen, als entfernte sie sich von mir.

Erinneredicherinneredicherinn...

Die Stimme verwehte, und plötzlich fühlte ich mich allein gelassen.

Allein im Nichts, gefangen in einem ewig währenden Sturz in Richtung ...

Mit einem Mal wusste ich wieder alles. Ich war Atlan, der dank eines Zellschwingungsaktivators vor dem Alter und vor Krankheit gefeite Arkonide, der bei einer mehr als siebenhundert Jahre dauernden Reise eine erheblich größere Zeitspanne überbrückt hatte. Jahrmilliarden, über das Ende des Universums hinaus, bis in die Jenzeitigen Lande.

Und ich fiel, weil ich mehr über den Atopen Matan Addaru herausfinden wollte. Doch dazu musste ich in seine Erinnerungen eintauchen, musste zu ihm werden. Die erste Phase der Prozedur, bei der ich lernen sollte, mich nicht in einem fremden Bewusstsein zu verlieren, hatte ich in einem fiktiven Babylon hinter mich gebracht.

Ich fiel.

Zwei winzige Wörter nur, und dennoch so ungenau, wie sie nur sein konnten.

Nicht ich fiel, sondern nur mein Bewusstsein. Und es fiel nicht aus großer Höhe in die Tiefe, sondern es stürzte durch die Zeit, in die Abgründe der Vergangenheit – einer Erinnerung entgegen.

Einer menschlichen Erinnerung, wie ich erwartete. Doch ich irrte mich. Stattdessen ...

 

*

 

»Hypertransit stoppen!«, surrte eine Stimme in einer Sprache, die ich nicht kannte, aber trotzdem verstand. »Austrittspunkt bei Koordinaten Tse Grün, Tsu Orange und Tsök Gelb. Halt in fo ... do ... fan ... ed ... jetzt!«

»Hypertransit gestoppt«, bestätigte jemand neben mir. »Erbitte Situationsbeschreibung.«

Sekundenlang war ich wie benommen. Die Welt um mich bestand aus Vibration, Duft und Farbschattierungen, die sich zu keinem sinnvollen Ganzen zusammensetzten. Ich schwebte in einem Meer aus Empfindungen, für die ein humanoider Körper keine Rezeptoren besaß und die ein humanoides Gehirn nicht interpretieren konnte.

Ja, ich verstand die Sprache, begriff aber weder die Angabe der Koordinaten noch die Zahlenwerte des Countdowns. Sofern es sich denn um Zahlen handelte.

War etwas schiefgegangen? Hatte mich YLA an einen anderen Ort geschickt als beabsichtigt?

»Wir empfangen sonderbare Messwerte von der Kreuzgalaxis«, surrte die erste Stimme. Tatsächlich sprach sie nicht, sondern artikulierte sich in einer Vielzahl sich gegenseitig überlagernder Summtöne.

»Von GA-yomaad?«, fragte die zweite Stimme.

»So ist es.«

GA-yomaad. Der Name des Atopischen Tribunals für die Milchstraße. Das konnte kein Zufall sein. Offenbar hatte ich mein Ziel also doch erreicht.

Endlich durchschaute ich den Irrtum: Ich war nicht in einem menschlichen Bewusstsein gelandet, sondern in dem eines mir fremdartigen Wesens.

Kaum erkannte und akzeptierte ich diese Tatsache, veränderte sich die Umgebung. Oder nein, das tat sie nicht. Sie bestand weiterhin aus Vibration, Duft und Farbschattierungen. Was sich veränderte, war meine Wahrnehmung, das Verständnis dieser Sinneseindrücke. Nach und nach formten sie ein begreifbares Bild, und schon bald erschloss sich mir nicht mehr, warum es mich zunächst verwirrt hatte.

Ich befand mich in einer etwa hundert Meter durchmessenden Kugel, der Zentrale eines Raumschiffes, sofern ich den Wortwechsel richtig interpretierte. Ein Steg, der spiralförmig an der Innenwand hinabführte und der Wandung die Anmutung einer in die Ursprungsform gebrachten Apfelschale verlieh, ein vielzackiger, im Kugelzentrum schwebender Stern, hauchdünne und armdicke Streben, die ohne erkennbare Ordnung das Kugelinnere wie Speichen durchzogen, ja sogar die Hülle selbst – alles schien aus Kristall zu bestehen. Bläulich schimmernd, grün strahlend, gelblich matt oder durchsichtig, jede denkbare Schattierung war vertreten.

Zwischen den Kristallelementen schwebten Lebewesen, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Ihre nicht ganz einen Meter langen Leiber erinnerten an Libellen, deren hinteres Ende in einen gebogenen Salamanderschwanz überging. Anstatt Flügeln oder Beinen wuchsen aus einer Verdickung im Vorderleib kurze Stumpen, aus denen ein gutes Dutzend unterschiedlich langer Krallen ragte. Ähnliche, aber kürzere Extremitätenpaare bemerkte ich auf Höhe der Körpermitte und direkt vor dem Schwanzansatz.

Auch diese Wesen schienen trotz ihrer Beweglichkeit aus Kristall zu bestehen, blutrot in den Flächen, tiefschwarz in den Konturen. Sogar die Sinneshärchen, die den winzigen, knopfartigen Kopf umgaben, wirkten wie Kristallborsten.

Ich sah an mir hinab und stellte fest, dass auch ich die Gestalt eines solchen Wesens besaß. In der Schwerelosigkeit der Kristallkugel schwebte ich ziellos dahin.

»Maay'char-raygonar!«, ertönte eine Stimme neben mir, die meine Gehörborsten erzittern ließ. »Was tust du hier? Kehr sofort auf deinen Posten zurück!«

Plötzlich überkam mich das Gefühl, dass mich alle Anwesenden anstarrten. Ich wandte mich dem Libellenwesen zu, das mich angesprochen hatte. Es sah aus wie die anderen. Einen Unterschied oder besondere Merkmale erkannte ich nicht.

Ohne zu wissen, wie ich das in der Schwerelosigkeit tat, wich ich eine Körperlänge zurück.

Auf meinen Posten? Liebend gerne. Aber wie, wenn mir dieses Schiff und das Wesen, in dem ich steckte, völlig fremd waren?

Meine Unsicherheit blieb nicht unbemerkt. Von allen Seiten schwebten die Kreaturen auf mich zu, bedrängten mich, kratzten mir mit ihren Kristallkrallen über den Körper und hinterließen tiefe, peinigende Furchen. Schmerzen durchfuhren mich, als einige Borsten am Unterleib abbrachen.

Sie hatten mich durchschaut. Sie wussten, dass ich nicht hierher gehörte, spürten das Fremde in mir. Und sie würden nicht eher von mir lassen, bis sie mich, den Eindringling, aus ihrer Welt getilgt hätten.

Ich fühlte mich wie ein Virus, den weiße Blutkörperchen aus einem Organismus zu beseitigen versuchten.

»Lasst mich in Ruhe«, surrte ich – wie auch immer ich das tat. »Ich bin einer von euch.«

Ein weiterer Hieb traf mich, schnitt mir in den Kopf und riss Hunderte von Sinnesborsten ab, die durch die Schwerelosigkeit trudelten.

Sie glaubten mir nicht. Zumindest nicht, solange ich tatsächlich keiner von ihnen war.

Ich wartete darauf, dass mir mein Extrasinn einen wertvollen Hinweis gab, wie ich mich verhalten sollte. Ich wartete vergebens.

Plötzlich wusste ich – ohne jede Hilfe –, was ich zu tun hatte. So, wie ich in der ersten Phase meiner Geistreise im Bewusstsein des Anklägers von Babylon versunken war, musste ich in die Erinnerung des Fremdwesens eintauchen. Tief genug, um nicht als Eindringling erkannt zu werden, aber auch nicht zu tief, weil ich sonst Gefahr lief, mich selbst zu verlieren. Eine Gratwanderung.

Mit leichtem Widerwillen löste ich mich von meiner Existenz als Arkonide und wurde mir plötzlich bewusst, wie fest ich sie bisher umklammert hatte. Ich sank weiter. Das Wissen meines Wirts durchströmte mich, erst zögerlich, bald als klarer, Erkenntnis bringender Fluss. Ich musste aufpassen, dass er mich nicht mit sich riss.

Ich hieß Maay'char-raygonar und befand mich an Bord des Pionierschiffes FRAGDANK, eines Raumers der Triade, die im Auftrag der Wissgemeinschaft Jeadhal unterwegs war, um die Kenntnis der Jeadhali über das Universum zu vertiefen. Denn der verheißene Weg in das allumfassende Kristallseits führte über die mannigfaltigen Hürden der Wissensmehrung. So verkündete es die Hohe Lehre der Jeadhali, so war es in der Vergangenheit gewesen, und so würde es bis in alle Zukunft bleiben.

Plötzlich konnte ich die Mannschaft der FRAGDANK anhand ihres Äußeren auseinanderhalten. Warum auch nicht? Zu auffällig waren die Unterschiede in Körperlänge, Farbschattierung, Anzahl und Form der Aktionskrallen oder Biegungsverhalten des Steuerschwanzes.

Der Jeadhal, der mich angesprochen hatte, hieß Saa'yo-sochphal. Er war der Fürsprecher, der Kommandant der FRAGDANK.

Wie die anderen Jeadhali ließ er von mir ab, als ob nichts geschehen wäre. Wahrscheinlich war es das aus seiner Sicht auch nicht. Das bedeutete aber, dass ich nicht tatsächlich in die Vergangenheit gereist war, sondern nur in eine Projektion der damaligen Geschehnisse. Auf eine gewisse Weise wiesen sie zwar interaktive Elemente auf, denn offenbar konnte ich meinen Wirtskörper Maay'char-raygonar steuern. Am großen Ganzen änderte ich damit aber nichts.

Hoffentlich.

Die schmerzhaften Wunden, Risse und Furchen in meiner Kristallhaut waren mit einem Mal verschwunden.

Saa'yo-sochphal schwebte zur Kommandostrebe und verhakte sich mit den Haftborsten im Kristall.

»Illusoriumsverbindung zur WISSBURT herstellen!«, befahl er.

Die Aufforderung galt mir, wie ich begriff. Mit einem Antriebspuls aus dem Steuerschwanz bugsierte ich mich zu einer Ansammlung von Kristallspitzen auf dem spiralförmigen Steg. Erstaunlich, wie selbstverständlich ich den neuen Körper lenkte. Als hätte ich mich nie auf andere Weise fortbewegt.

Ich dockte an meinem Posten an und aktivierte mit gezielten Körperkontraktionen über die Kontrollkristalle das Illusorium.

Aus dem mehrzackigen Stern im Kugelzentrum lösten sich einige Schwaden feinsten Kristallstaubs, die sich innerhalb eines Schwanzschlags zur Darstellung eines Jeadhal zusammenfügten.

»Nei-tan'chryler«, begrüßte Saa'yo-sochphal den Fürsprecher der Informatischen Barke WISSBURT, des zweiten Schiffs unserer Triade. »Sind die Messdaten von GA-yomaad ausgewertet?«

»Das sind sie. Die Ergebnisse machen jedoch weitere Ortungen unumgänglich.«

»Begründung?«

»Alles deutet darauf hin, dass sich die Barriere um die Kreuzgalaxis aufgelöst hat. Mit den nächsten Messungen versuchen wir, das zu bestätigen.«

»Erstaunlich.« Saa'yo-sochphals Körper färbte sich für einen Moment hellblau. Ein Zeichen seiner Erregung. »Gibt es eine Erklärung?«

»Bislang haben wir keine gefunden.«

»Danke, Werter.« Der Fürsprecher schloss mit der üblichen Verabschiedung. »Möge der Zuwender deine Wissensmehrung würdigen.« Gleich darauf erteilte er mir den nächsten Befehl. »GA-yomaad im Illusorium zeigen.«

Die noch immer vor dem Zentralestern schwebende Gestalt von Nei-tan'chryler zerplatzte, und der Kristallstaub formte sich zur Darstellung zweier sich kreuzförmig durchdringender Galaxien: die Milchstraße und Andromeda.

Meine Sinnesborsten erzitterten bei dem Anblick. Eine schräg in der Zentrale hängende Spiralgalaxis, von einer gigantischen Kluft in zwei Hälften geteilt. An den Rändern des Spalts zeigten sich grell leuchtende Verwirbelungen aus Sternen und hochenergetischem kosmischem Staub. So sehr mich die Darstellung beeindruckte, die wahren Kräfte, die dort walteten, ließ sie bestenfalls erahnen.

Das Bild nahm mich so gefangen, dass mir erst nach und nach zwei Dinge ins Bewusstsein sickerten.

Zum einen bezeichneten die Jeadhali die gesamte Kreuzgalaxis als GA-yomaad. Hieß das, dass die Milchstraße als so viel bedeutender erschien als die ehemalige Nachbargalaxis? Aus welchem Grund sonst sollte Andromeda namentlich nicht erwähnt werden, obwohl sie doch einen Teil des Gesamtgebildes darstellte? Ich suchte in Maay'char-raygonars Erinnerungen nach einer Antwort, fand aber keine. Möglicherweise wagte ich mich nicht weit genug in sein Bewusstsein.

Zum zweiten konnte ich die Epoche, in der ich gelandet war, wenigstens grob eingrenzen. Aus Sicht der Jenzeitigen Lande mochte sie in tiefster Vergangenheit liegen. Von dem Moment aus gesehen, in dem ich mit der ATLANC in die Synchronie eingeflogen war, befand ich mich jedoch in einer weit entfernten Zukunft. Etwa vier Milliarden Jahre. Diese Spanne hatten die Forscher meiner Heimatzeit vorausgesagt, bis sich die Milchstraße und Andromeda durchdringen würden.

Vier Milliarden Jahre!

Wie mochte es um Terra bestellt sein? Kreiste die Erde als vereinsamter Planet um eine längst erloschene Sonne? Existierte sie überhaupt noch? Und was war mit dem Weltenbrand, den Perry Rhodan nach Auffassung des Atopischen Tribunals auslösen würde – oder aus Sicht der aktuellen Epoche bereits vor Ewigkeiten ausgelöst hatte? Ließen sich noch Spuren davon finden?

Ich bemerkte, wie sich mir einige Jeadhali näherten, die einander glichen wie ein Ei dem anderen.

Verdammt, ich war unbewusst zu weit aufgetaucht. Ich musste künftig darauf achten, einfach nur zur Kenntnis zu nehmen und weniger zu hinterfragen.

Sofort ließ ich mich tiefer in Maay'char-raygonars Bewusstsein sinken. Die nun wieder unterscheidbaren Jeadhali verharrten kurz und drehten ab.

»Die neuen Messungen haben den Verdacht bestätigt«, kam es über Bord-zu-Bord-Kom von der WISSBURT. »Die Barriere um GA-yomaad ist gefallen. Zum ersten Mal seit einigen Hundert Millionen Jahren.«

Seit etwa 280 Millionen Jahren, um ein wenig genauer zu sein, las ich in den Erinnerungen meines Wirtskörpers.

Ich suchte nach einer Antwort auf die Frage, warum die Milchstraße überhaupt von einer Barriere umgeben gewesen war, aber erneut wagte ich mich nicht tief genug in Maay'char-raygonars Bewusstsein.

»Illusoriumskontakt zur DENKZIEL herstellen«, ordnete Saa'yo-sochphal an.

Mittels Körperkontraktion nahm ich die entsprechende Schaltung vor. Der Fürsprecher des dritten Triadenschiffes, eines Hypertransit-Kommunikationsraumers, erschien oberhalb der Kreuzgalaxis. »Ich grüße dich, Werter.«

Ich erkannte die Stimme des Jeadhal wieder, der den Stopp des Hypertransits angeordnet hatte.

»Und ich dich«, gab Saa'yo-sochphal zurück. »Liegen Daten aus dem Inneren von GA-yomaad vor? Hyper- oder Normalfunk, Hinweise auf Schiffsverkehr, ungewöhnliche Energieentwicklungen?«

»Nichts dergleichen. Allerdings konnten wir bisher nur stichprobenhafte Messungen vornehmen.«

»Ich verstehe. Empfiehlst du eine Expedition?«

Der Fürsprecher der DENKZIEL zögerte. »Unser stetes Bestreben gilt der Wissensmehrung. Dennoch erscheint es mir ein großes Wagnis, in eine so lange unzugängliche Galaxis einzudringen. Bitte entschuldige, Werter, aber eine derartige Empfehlung übersteigt meine Entscheidungskompetenz.«

Saa'yo-sochphals Steuerschwanz zuckte hin und her. Offenbar hatte er auf eine triadeninterne Lösung gehofft. »Du hast recht. Ich werde unsere Beobachtung nach Jepehyr melden und auf eine Empfehlung von dort warten. Möge der Zuwender deine Wissensmehrung würdigen.«

»Und die deine.« Der Fürsprecher der DENKZIEL verschwand.

Saa'yo-sochphal löste sich von der Kommandostrebe, schwebte auf mich zu und dockte an die Funkkristalle neben mir an. Das Pulsieren seines Körpers zeigte, dass er Kontakt zur Hauptwelt der Wissgemeinschaft aufnahm.

Nur sieben Valryt später ...

Nein, ich durfte nicht zu tief in den Jeadhal einsinken. Ich musste die Erinnerung an mich selbst bewahren. So schwer es mir fiel, rechnete ich in eine mir geläufige Zeiteinheit um.

Keine zwei Minuten später schickte das Weiskartell eine Antwort. Ohne dass ich an den Einstellungen des Illusoriums etwas zu verändern brauchte, ballte sich der Kristallstaub aus der Kreuzgalaxisdarstellung zusammen und formte überlebensgroß einen Jeadhal, dessen Äußeres tiefrot glänzte.

Ay'Chem-somyar, der Zuwender höchstpersönlich, beehrte uns mit seinem Anblick.

»Wie weit ist die Triade von GA-yomaad entfernt?«, fragte er.

»130.000 Lichtjahre«, antwortete der Fürsprecher.

»Ein ausreichend großer Sicherheitsabstand.« Das Surren seiner Stimme klang samten. Ein Zeugnis der Weisheit. »Ihr wisst nicht, was euch in der Kreuzgalaxis erwartet. Eine Expedition birgt folglich ein Risiko. Dennoch seht ihr vor euch die Gelegenheit, das Wissen der Gemeinschaft zu vertiefen.

Wie aber sagt der dritte Satz der Hohen Lehre? Eine erzwungene Wissensmehrung schmeckt schaler als die Klugheit des Dummen. Deshalb gebe ich dir folgenden Rat: Halte schnellstmöglich ein Plebiszit auf dem Pionierraumer ab. Wenn die Mehrheit der Besatzung es will – und nur dann –, soll die FRAGDANK – und nur sie – in die Kreuzgalaxis vorstoßen.«

»Ich danke dir für deine Weisheit.«

»Viel Glück. Wie auch immer eure Entscheidung ausfallen mag, ich werde die Wissensmehrung würdigen.«

Die Gestalt des Zuwenders verpuffte und formte erneut das Bild der Kreuzgalaxis.

 

*

 

Das Ergebnis des Plebiszits fiel überzeugend aus. Fast vier Fünftel, also nicht ganz 80.000 der insgesamt 100.000 Jeadhali, stimmten für das Projekt.

Nicht zuletzt ich, bot sich mir doch die Gelegenheit, nach Terra und Luna Ausschau zu halten. Vor allem das Schicksal des Erdmonds interessierte mich, denn in der fernen Zukunft, aus der ich in diese Zeit gereist war, bildete er in den Jenzeitigen Landen das Haus Addaru.

Ich musste versuchen, den Fürsprecher dazu zu bringen, die FRAGDANK in das Solsystem zu steuern.

Aber wie? Wäre es nicht aussichtsreicher gewesen, in das Bewusstsein des Kommandanten zu schlüpfen und nicht in das eines einfachen Kommunikators?

Als hätte ich es mir aussuchen können ...

Hast du eine Idee?, fragte ich meinen Extrasinn.

Er schwieg.

Warum sprichst du nicht mit mir?

Keine Antwort.

Wie oft hatte ich darüber geschimpft, wenn sich der Logiksektor ungefragt in mir gemeldet hatte. Und nun, da er schwieg, sehnte ich mich nach seinem Rat.

Mir fiel ein, wie seine Stimme beim Sturz durch die Zeit immer leiser geworden und schließlich verstummt war. Bedeutete das etwa ...?

»Genau das bedeutet es.«

Ich zuckte zusammen. Meine Sinnesborsten erzitterten.

Hastig sah ich mich um. Wer sprach da?

Niemand aus der FRAGDANK, soweit ich das beurteilen konnte. Denn auf dem Pionierschiff herrschte plötzlich gespenstische Ruhe. Sämtliche Jeadhali wirkten wie eingefroren. Regungslos hingen sie an den Kristallstreben oder verharrten mitten im Raum. So, als sei die Zeit stehen geblieben.

»Hallo?«

Statt einer Antwort hörte ich ein statisches Rauschen. Was geschah da? Ein Fehler in der Geistreise-Technologie? Ein Programmabsturz? Und warum meldete sich der Logiksektor nicht?

Ich lauschte angestrengter. Schwamm da unter dem Rauschen nicht eine Stimme mit? Leise nur, fast unhörbar, wie aus weiter Ferne.

Die Stimme von ... »YLA?«

»Ich musste das Szenario kurz anhalten«, antwortete die Tochter des lunaren Großrechners NATHAN. Manche Silben gingen in dem Hintergrundrauschen beinahe unter. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie aus dem Rest des Satzes selbst zu erschließen. »Das werde ich aber nur selten und nie lange tun können.«

»Warum schweigt mein Extrasinn?«

»Weil er nicht fähig ist zu einem Het...nem...ischen Import, wie ihn deine Existenz im Augenblick darstellt.«

»Einem ... was?«, fragte ich nach den lückenhaften Passagen, bei denen mir selbst die größte Phantasie nicht half, sie eigenständig aufzufüllen.

»Einem Hetero-mnemotischen Import, kurz HMI. Ein außerordentlich komplexes Verfahren.«

»Davon habe ich nie gehört«, gab ich zu.

Erneut vernahm ich nur Rauschen. War die Verbindung abgebrochen? Oder rechnete YLA alle Varianten durch, mit denen sie mir die technischen Hintergründe erklären konnte, ohne mich zu überfordern? Aber das würde niemals so lange dauern, schließlich war YLA kein Mensch, sondern ...

Ich erkannte den Denkfehler. Woher wollte ich wissen, wie viel Zeit tatsächlich verging, während ich auf eine Antwort wartete? Womöglich steckte ich noch nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde in der Vergangenheitsszenerie, egal, wie lange es mir vorkam.

»NATHAN verfügt über die Mnemo-Essenz von Billionen Lebewesen«, erlauschte ich endlich durch das Rauschen. »Dabei solltest du bedenken, dass es sich nicht mehr um den NATHAN handelt, den du kennst, sondern um eine über Jahrmilliarden fortentwickelte Recheneinheit.«

Wenn ich an den technischen Fortschritt innerhalb weniger Jahrhunderte dachte, erschien es mir schier unvorstellbar, welchen Sprung NATHAN in einer derart gewaltigen Zeitspanne gemacht haben mochte.

»Die Essenzen liegen jedoch nicht in irgendwelchen Speichern«, fuhr YLA fort. »Sie agieren in einem Sextadim-Bezugsfeld, das zum Bewusstsein der Intotronik gehört.«

»Sie agieren?«

»Spielen ihre Erinnerungen nach, wenn du so willst. Bei einem Hetero-mnemotischen Import blendet NATHAN einen Bewusstseins-Avatar in das Sextadim-Bezugsfeld. Vereinfacht gesagt, hast du die Persönlichkeit des Jeadhal übernommen. Je nachdem, wie tief du in ihn eintauchst, überlässt du ihm die Steuerung oder übernimmst sie selbst.«

Es gab keinen Anlass, YLA nicht zu glauben. Dennoch fühlte sich etwas an ihren Erklärungen falsch an. Wenn mir doch nur der Extrasinn auf die Sprünge ... Halt! Unvermittelt fiel es mir selbst auf.

»Wenn ich die Steuerung übernehme und anders entscheide, als mein Wirtskörper es in der realen Vergangenheit tat, verändere ich den Verlauf der Szenerie. Erlebe ich folglich nicht Erinnerungen an Ereignisse mit, die sich so nie abgespielt haben?«

»Nur bedingt. Die Gesamtheit der Mnemo-Essenz verfügt über eine hohe Beharrungskraft. Der importierte Bewusstseins-Avatar hingegen ist NATHAN fremd. Das heißt, als HMI kannst du Aspekte des mnemotischen Gesamtpaketes ändern oder variieren. Theoretisch könntest du es sogar verfälschen. Das würde die Gesamtheit aber nicht zulassen und deswegen versuchen, Einfluss auf dich zu nehmen.«

Ich musste daran denken, wie mich die Jeadhali bedrängt und verletzt hatten. »Was im Zweifel so weit ginge, dass sie mich aus dem Bezugsfeld entfernen. Oder töten.«

YLAS Schweigen war mir Antwort genug.

»Was ich hier erlebe«, vergewisserte ich mich, »ist also mehr als eine Simulation.«

»Richtig. Es geschieht wirklich, wenngleich nicht materiell. Stell es dir als eine vergegenwärtigte Version der Geschichte vor, bereichert um deine Teilnahme. Und nun lasse ich dich wieder allein.«

»Warte!«, rief ich in Gedanken, so laut ich konnte. »Es gibt noch eine Sache, die ich nicht verstehe.«

»Frag!« Ihre Stimme war kaum noch zu hören.

»Du hast gesagt, ich müsse in Matan Addarus Erinnerungen eintauchen, zu ihm werden, wenn ich seine Geschichte erfahren will. Warum stecke ich also statt in seinem Bewusstsein in dem eines Jeadhal?«

»Weil es die HMI-Technologie nicht erlaubt, in den Geist eines Atopen einzudringen. Das muss er dir selbst gestatten. Hab Geduld, Atlan, nur ein bisschen Ged...«

YLAS Stimme verklang, und die Szenerie an Bord der FRAGDANK erwachte erneut zum Leben.
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80.000 von 100.000 Besatzungsmitgliedern hatten für eine Expedition in die Kreuzgalaxis gestimmt. Ein beachtliches Ergebnis.

Ich bedauerte ein wenig die restlichen 20.000, die gegen ihren Willen an der Reise mit ungewissem Ausgang teilnehmen mussten – und war umso überraschter, als ich feststellte, dass das gar nicht zutraf.

»Maay'char-raygonar«, sprach mich der Fürsprecher Saa'yo-sochphal an. »Sammelschaltung der Aktionsglobulen aktivieren.«

Obwohl ich keine Ahnung hatte, was er mir damit sagen wollte, reagierte das Jeadhal-Bewusstsein in mir wie von selbst. Zumindest in einem gewissen Rahmen.

Ich schwebte zur nächstgelegenen Kommunikationsstrebe, verband mich mit einer Reihe noppenförmiger Steuerungskristalle und sprach sie über die mir inzwischen vertrauten Körperkontraktionen an. Fasziniert versuchte ich, die fremdartige Technik zu begreifen und auch mit meinem Atlan-Bewusstsein zu verinnerlichen.

Warum benutzte ich nur die oberen beiden Kristallreihen, nicht jedoch die kreisförmig angeordneten darunter? Welche Funktionen waren den einzelnen Noppen zugeordnet? Worum handelte es sich überhaupt bei diesen Aktionsglobulen, die ich zusammenschalten sollte?

»Maay'char-raygonar!«, vernahm ich das eindringliche Surren des Fürsprechers. »Wieso dauert das so lange?«

Mit einem Mal wusste ich nicht mehr, was ich tat. Ich starrte die Steuerungskristalle mit einem Unverständnis an, als hätte ich sie nie zuvor gesehen – was zumindest für mich ja auch zutraf. Ich fühlte mich wie genau der Fremde, der ich war.

»Maay'char-raygonar!«

Da begriff ich. Mit meinem Versuch zu verstehen, mit all den Fragen, auf die ich Antworten suchte, hatte ich unbeabsichtigt die Steuerung über den Jeadhal-Körper übernommen und das ursprüngliche Bewusstsein zurückgedrängt.

Neuerlich überkam mich das Gefühl, von meinen Mannschaftskameraden angestarrt zu werden. Gleich würden sie sich auf mich stürzen und ...

Ich zwang mich zur Ruhe und rief mir die Lehre des arkonidischen All-Kampfs ins Gedächtnis. Merkwürdig, dass ich mir etwas, das ich normalerweise tief verinnerlicht hatte, erst mühsam vor Augen führen musste.

Dagor. Kampfkunst und Philosophie.

Der Körper ist nichts, der Geist ist alles. Er hat die völlige Herrschaft über das Fleisch.

Richtig. Dumm nur, dass ich gerade nicht aus Fleisch bestand. Atemtechniken würden mir in einem Leib, der nicht atmete, kaum weiterhelfen.

Also Meditation. Und zwar schnellstmöglich. Die Gedanken leeren, den Geist öffnen.

Und das ungeachtet der Tatsache, dass die ersten Jeadhali bereits auf mich zuschwebten, die Krallen, wie es mir schien, aggressiv ausgefahren.

Ich besann mich auf eine Variante des Dagor-Zhy, des Ringens um das alles bestimmende übersinnliche Feuer. Rasch visualisierte ich Flammen vor meinem geistigen Auge ... meinen geistigen Sinnesborsten ... wie auch immer. Es durfte kein anderes Bild geben, keinen abweichenden Gedanken. Nur die Flammen und mich.

Feuer und Geist.

Die sich einander annäherten.

Sich vermischten, ohne sich gegenseitig zu löschen oder zu verbrennen.

Miteinander verschmolzen, eins wurden.

Feuer war Geist, Geist war Feuer.

Und ich war Maay'char-raygonar.

Die Jeadhali drehten ab, bevor mich der erste erreichte.

Ich dachte nicht länger darüber nach, wie ich die Sammelschaltung der Aktionsglobulen aktivieren konnte. Ich tat es einfach.

Aus dem Kristallstaub des Zentralesterns formten sich die Abbilder von elf Kugeln wie die, in der ich mich aufhielt. Sie wiesen ähnliche, wenn nicht identische Verstrebungen auf, jeweils einen Spiralsteg an der Innenwandung und ein sternförmiges Gebilde im Zentrum. In allen tummelten sich unzählige Jeadhali. Offenbar handelte es sich um andere Sektionen der FRAGDANK, von der ich mir trotz meiner Verbindung zu Maay'char-raygonars Bewusstsein noch immer kein vollständiges Bild machen konnte.

»Jeder, der das Risiko höher einschätzt als die Gelegenheit zur Wissensmehrung«, wandte sich Fürsprecher Saa'yo-sochphal an die gesamte Besatzung, »hat hundert Valryt Zeit, auf die WISSBURT oder die DENKZIEL überzuwechseln.«

Instinktiv verstand ich die Zeitangabe und verzichtete deshalb darauf, sie umzurechnen. Zu groß war die Gefahr, das Bewusstsein meines Wirtskörpers dabei erneut zu unterdrücken.

Erstaunlicherweise machten nur wenige Hundert Jeadhali vom Angebot des Fürsprechers Gebrauch. Sie versammelten sich in einer der Aktionsglobulen, während der Rest der Globulenbesatzung, der bleiben wollte, ihn verließ und sich im Schiff verteilte.

Nur Augenblicke nach Fristablauf löste sich der Kugelkörper von der FRAGDANK. Die Darstellung im Illusorium formte sich zu einer Außenansicht der Triade – und endlich sah ich die Schiffe in ihrer Gesamtheit.

Schon auf den ersten Blick unterschieden sie sich von allem, was Terraner bauten und flogen. Tatsächlich wirkten sie überhaupt nicht wie künstlich erschaffene Objekte, sondern wie kristalline, gewachsene Gebilde, jedes für sich ein herzzerreißend schönes Kunstwerk.

Ich konnte nicht beurteilen, ob dieses plötzliche Gefühl der Wärme, das sich in mir ausbreitete, diese wohlige Behaglichkeit, vom Bewusstsein meines Wirtskörpers rührte oder ob die Schiffe in mir selbst etwas ansprachen.

Die Raumer erinnerten mich an blau-kristalline Kronen, von denen zwölf Tropfen wegspritzten, wahrscheinlich die Aktionsglobulen. Sie umgaben einen majestätisch wirkenden Zentrumskörper, der aufrecht wie ein hohes, spitzes Kristall-Ei zwischen ihnen aufragte.

Ich beobachtete, wie sich eine der FRAGDANK-Globulen vom Schiff löste, zur Informatischen Barke WISSBURT flog und dort andockte. Nur kurz darauf wuchsen aus dem nun kugellosen Stumpf Kristalladern, die sich zu dicken und dünnen Streben vereinten. Die Geburt einer neuen Aktionsglobule, gespeist aus dem Material des Zentrumskörpers.

Über die Größe der Triadenschiffe wusste ich noch immer nichts. Sicherlich lag diese Information in Maay'char-raygonars Bewusstsein gespeichert, doch da er sie sich genauso wenig ins Gedächtnis rief, wie ich das an Bord der RAS TSCHUBAI oder der ATLANC getan hatte, blieb sie für mich verborgen.

Ich konnte zwar aktiv danach suchen, würde damit aber nur wieder riskieren, zu sehr die Kontrolle zu übernehmen.

»Darstellung von GA-yomaad«, befahl der Fürsprecher.

Ich nahm die entsprechenden Schaltungen vor, und erneut formte sich das imposante Bild zweier sich durchdringender Galaxien aus dem Kristallstaub.

»Hypertransit bis in den Randbezirk!«, ordnete er an. »Lasst uns auf eine vielversprechende Wissensmehrung hoffen.«
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Die ersten Tage in der Kreuzgalaxis verliefen mehr als enttäuschend. Sämtliche Hyperfunkstationen standen auf Empfang, fingen aber keinerlei Signale auf. GA-yomaad war hyperenergetisch tot.

Nein, mehr als das. Wir fanden überhaupt keine Hinweise auf höher entwickeltes Leben. Weder stießen wir auf Anzeichen von Hyperfunk noch auf Emissionen von Transitions- oder Lineartriebwerken, von Wurmlochtauchern oder Dakkartreibern. Ganz zu schweigen von Raumfalten-Transits, wie sie in anderen Galaxien so manche Sonnensysteme verbanden.

Die Zeit verging quälend langsam und ereignislos. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich stundenlang abschaltete, mich mehr und mehr in Maay'char-raygonars Bewusstsein zurückzog und streckenweise nicht einmal beobachtete. Dann übermannte mich eine geistige Müdigkeit, eine Erschöpfung, die mich an die unseligen Auswirkungen des Flugs durch die Zehrzone in der Synchronie erinnerten.

Zunehmend schwerer gelang es mir, mich aus den klebrigen Armen der Lethargie zu befreien. Wozu denn auch? Es würde nichts geschehen, das mein Interesse auf sich ziehen könnte.

Gelegentlich glaubte ich, YLAS Stimme zu hören. Hab Geduld, Atlan.

Aber ich war mir sicher, dass es sich dabei nur um eine Erinnerung handelte und YLA nicht tatsächlich Kontakt mit mir aufzunehmen versuchte. Und manchmal wusste ich nicht einmal, wen sie mit diesem Atlan meinte.

Doch irgendwann – ich konnte nicht beurteilen, ob Tage oder Wochen später – hatte der Fürsprecher genug vom ständigen ergebnislosen Messen und Lauschen und steuerte die FRAGDANK an den Rand eines Sonnensystems.

Es bestand aus einer weißen Sonne, zwei Gasriesen auf den äußeren Bahnen und drei inneren Steinplaneten. Einer davon in der habitablen Zone.

»Wir fliegen in das Wisstestsystem-1 ein«, ordnete der Fürsprecher an.

Wisstest? Hieß das System in den Sternkarten der Jeadhali wirklich so, oder hatte es Saa'yo-sochphal gerade so getauft? Es interessierte mich nicht.

»Unser Ziel ist der Planet Wisstest-1/3.«

Na und?

»Ich stelle einen Landetrupp zusammen.«

Sollte er doch.

»Maay'char-raygonar, du übernimmst die Rolle des Fürsprechers für den Trupp.«

Als ich bemerkte, dass er mich ansprach, schoss ich aus der Lethargie hoch. Und mit einem Mal war ich geistig wieder ganz da.
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Obwohl mich die Landung Matan Addaru vermutlich nicht näher brachte, erfüllte mich die Aussicht, der Untätigkeit zu entkommen, mit neuer Energie.

Außerdem: Womöglich würden wir auf Spuren des Atopen stoßen! Immerhin hatte YLA den Jeadhal Maay'char-raygonar gewiss nicht willkürlich als Gastkörper ausgewählt.

Hab Geduld!, ermahnte ich mich diesmal selbst.

Zum ersten Mal, seit ich mich in dieser Projektion der Vergangenheit aufhielt, verließ ich die Aktionsglobule. Im Boden unter dem Zentralestern öffnete sich eine Luke, indem eine kreisförmige Kristallfläche verpuffte. Der so entstandene Staub lagerte sich wie von selbst am Illusoriumsstern an.

Ich schlüpfte durch das Loch und wusste plötzlich, dass es gleich darauf hinter mir zuwuchs. Dennoch wandte ich mich nicht um. Viel zu sehr nahm mich das gefangen, was jenseits der Aktionsglobule lag.

In anderen Raumschiffen, die ich kannte, hätte sich ein Gang angeschlossen, eine Halle oder ein Antigravlift. Stattdessen fand ich mich in einem surreal wirkenden Kristalllabyrinth wieder. Aus den Wänden wuchsen gläserne, kantige Zapfen, die – wenn sie sich berührten – zu völlig neuen kristallinen Formen verschmolzen.

Ein stetes Knirschen in der Luft ließ meine Sinnesborsten vibrieren. Ohne erkennbare Ordnung durchzogen Kristallwände mit schmalen Öffnungen den Raum, senkrecht, waagrecht, vertikal. Durch manche konnte ich verzerrt erkennen, was sich dahinter befand. Andere waren so dick, dass sie den Blick komplett verstellten.

Überall wimmelte es von den schimmernden Leibern der Jeadhali. Sie kauerten in Nischen, hingen von den Decken, manche steckten sogar zur Hälfte im Kristall.

Was taten sie da? Arbeiteten sie? Ruhten sie? Plötzlich fragte ich mich, ob Maay'char-raygonar schon einmal geschlafen hatte, seit ich den Körper mit ihm teilte. Ich konnte mich nicht erinnern.

Mir wurde bewusst, dass ich ein weiteres Mal im Begriff war, zu viele Fragen zu stellen und so die Kontrolle zu übernehmen. Hastig zog ich mich zurück und überließ meinem Wirt die Führung.

Ich flog durch das Labyrinth, verharrte gelegentlich bei einem meiner derzeitigen Kameraden, wechselte einige Worte mit ihnen über die enttäuschend geringe Wissensmehrung, die der Aufenthalt in GA-yomaad bisher einbrachte, und gelangte schließlich zu einer großen Halle unterhalb des eiförmigen Zentralkörpers.

Dort warteten bereits elf Jeadhali auf mich. Der Landetrupp. Sie schwebten vor einem weitmaschigen würfelförmigen Gitter, wo in einem verwirbelten Energiefeld aus bläulichen Blitzen eine Kristallstruktur rotierte. Mit jeder Umdrehung wuchs sie an, formte neue Äste und Verstrebungen aus.

»Die Kristallflocke ist bald einsatzbereit«, surrte ein Jeadhal. Sein Name zuckte durchs Bewusstsein meines Wirts, so lang und kompliziert, dass er verklang, ehe ich ihn mir merken konnte. Ich beschloss, ihn seines kräftigen Blaus wegen für mich Lapislazuli zu nennen.

Während wir darauf warteten, dass das Beiboot der FRAGDANK seine endgültige Form annahm, formte sich zwischen zwei gelblich matten Zapfen eine Illusoriumsfläche aus, die uns die letzten Messdaten anzeigte. Um die Angaben in für mich verständliche Werte umrechnen zu können, stieg ich in Maay'char-raygonars Bewusstsein auf. Ein bisschen nur, nicht genug, um erneut als Fremdkörper empfunden zu werden. Zumindest hoffte ich das.

Die FRAGDANK hatte eine Parkposition im Orbit um Wisstest-1/3 eingenommen. Etwas mehr als achttausend Kilometer über der Oberfläche. Während der Umrundung des Planeten hatten die Messungen und Tastungen keinerlei Hinweise auf künstliche Strukturen ergeben. Folglich existierte dort unten keine Zivilisation. Nach allem, was wir bisher über GA-yomaad herausgefunden hatten, überraschte mich das nicht.

Die Oberfläche von Wisstest-1/3 bestand zu annähernd fünfzig Prozent aus Wasser. Die Atmosphäre setzte sich aus einer für Jeadhali unverträglichen Mischung aus hauptsächlich Stickstoff und Sauerstoff mit Spuren von Helium und Kohlenstoffdioxid zusammen.

Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass die Spezies, der ich momentan angehörte, zwar über keine organbasierte Respiration verfügte, durch die Kristallhaut aber sehr wohl atmete.

»Kristallflockengenerierung abgeschlossen«, surrte eine mechanische Stimme durch die Halle.

Das Energiefeld erlosch. Tatsächlich erinnerte das fertige Gebilde an eine gigantische, bläulich weiß schimmernde Schneeflocke. Fünfzig Meter im Durchmesser, schätzte ich. Mindestens.

In einer der äußeren Verästelungen tat sich eine Luke auf, durch die wir ins Innere schwebten. Es erwies sich als für humanoide Begriffe genauso chaotisch, unstrukturiert und unfunktionell wie das Kristalllabyrinth.

Neuerlich überließ ich meinem Wirt Maay'char-raygonar die Führung, sank jedoch nicht so tief zurück, wie es vielleicht nötig gewesen wäre. Aber ich wollte bei vollem Bewusstsein miterleben, was geschah und was wir auf dem Planeten herausfanden.

Wir schwebten in eine beengte Zentrale, die aus nicht viel mehr als zwölf Aussparungen in wirr durcheinanderwachsenden Kristallsplittern bestand. Die Jeadhali-Entsprechung von Sesseln, nahm ich an, obwohl ich so etwas auf der FRAGDANK bisher nicht gesehen hatte.

Ich ließ mich in eine Mulde sinken.

»Was tust du da?«, fragte Lapislazuli. »Da ist mein Platz.«

Rasch löste ich mich daraus. »Entschuldige. Ich war in Gedanken bereits auf Wisstest-1/3.«

Keine Ahnung, ob er mir glaubte.

Vorsichtshalber wartete ich, bis der Rest des Landetrupps die Plätze eingenommen hatte – und schmiegte mich dann in die einzige verbliebene Aussparung. Diesmal erntete ich keinen Protest.

»Hangar geräumt«, erklang erneut die mechanische Stimme. »Sinköffnung geschaltet. Gravotrasse aktiv.«

Der bisher bläulich-weiße Kristall der Flocke wechselte unvermittelt die Farbe auf Hellrot.

Mehr geschah nicht. Erst als ich dem Maay'char-raygonar-Anteil in mir noch etwas größeren Spielraum gewährte, bediente ich eine in der Liegestatt eingelassene Steuerung, die mir bisher entgangen war.

Das Beiboot sank durch eine Bodenöffnung in der FRAGDANK dem Planeten entgegen, gut achttausend Kilometer in die Tiefe ohne eigenen Antrieb, nur gehalten von einer Technologie, die offenbar ähnlich wirkte wie ein Antigrav und zugleich doch völlig anders funktionierte.

Allmählich gelangte ich zu der Erkenntnis, dass ich die Technik der Jeadhali wohl selbst dann nicht verstünde, wenn ich Jahre mit ihnen verbrächte. Ein Gedanke, der mich zutiefst beunruhigte.
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Nach meinem Zeitverständnis dauerte es gute zwei Stunden, bis wir unten ankamen. Das deutete darauf hin, dass die Gravitation des Planeten ein Vielfaches über der Schwerkraft von Terra lag – oder dass wir zunächst stark beschleunigt der Oberfläche entgegenstürzten und erst nach und nach die Geschwindigkeit verringerten.

Zu meinem Leidwesen durfte ich die Benutzung der Gravotrasse nicht allein der FRAGDANK überlassen, sondern musste in regelmäßigen Abständen selbst eingreifen, um nach dem Eintritt in die Atmosphäre Seitenwinde auszugleichen und der zunehmenden Wirkung der Schwerkraft entgegenzuarbeiten. Besser gesagt: Ich musste mich darauf verlassen, dass Maay'char-raygonar wusste, was er tat.

Um eine unbeabsichtigte – und vermutlich verheerende – Beeinflussung auszuschließen, verbot ich mir strikt den Gedanken, was wohl mit uns geschähe, wenn die Gravotrasse zusammenbräche.

Ich war erleichtert, als wir ohne Zwischenfall die Planetenoberfläche erreichten.

Bevor wir die Kristallflocke verließen, kleideten uns die Liegemulden in der Zentrale in einen dünnen Exo-Partikelfilm, der unser Überleben auf Wisstest-1/3 gewährleistete. Die Partikel sorgten dafür, dass unsere Körper mit der Gravitation zurechtkamen. Immerhin hatten wir uns in den langen Jahren auf der FRAGDANK an die Schwerelosigkeit gewöhnt und dort, obwohl es technisch möglich gewesen wäre, kein Schwerefeld geschaltet.

Außerdem lagerten in dem Partikelfilm Atemluftvorräte für etwa vierzig Stunden. Der Exofilm fühlte sich an wie ein leichter hautenger Schutzanzug.

In sechs Zweierteams schwärmten wir in alle Richtungen aus. Mich begleitete Lapislazuli.

Zum ersten Mal erlebte ich Jeadhali außerhalb der räumlichen Begrenzung eines Raumschiffes und war überrascht, wie schnell wir fliegen konnten. Tausend Stundenkilometer, schätzte ich. Vielleicht mehr. Und das alles ohne technische Hilfsmittel, nur angetrieben von mir rätselhaften Impulsen aus dem Steuerschwanz.

Der Himmel zeigte ein stumpfes Grau. Es blies ein kräftiger Wind.

»Was für ein trister Ort«, sagte Lapislazuli, während eine rissige, steinerne Fläche nur Zentimeter unter uns dahinzischte. »Verrat es dem Fürsprecher nicht, aber ich vermisse Jepehyr.«

»Wer tut das nicht? Es gibt wohl keinen Planeten im gesamten Universum«, sagte ich, »der an die Schönheit unserer Heimat heranreicht. Was könnte sich mit einem Sonnenaufgang über den Gipfeln des gläsernen Gebirges messen? Oder mit dem tausendfachen Funkeln der Monde im Kristallmeer, der Lavageburt einer ...«

Ich unterbrach mich, als ich bemerkte, dass ich ins Schwärmen geriet und mich das Heimweh nach einem Ort ergriff, den ich – Atlan – nie gesehen hatte.

Stundenlang streiften wir über Wisstest-1/3, stießen gelegentlich auf Flechten- oder Moosflächen, nahmen Proben, entdeckten Pilzkolonien und Bakterienrasen. Doch nirgends gab es auch nur Spuren von höher entwickelten Lebensformen. Der Planet stand offenbar auf einer der untersten Evolutionsstufen.

Wir überquerten Seen und Ozeane, ohne einen einzigen Fisch zu entdecken, kamen zu Inseln und anderen Kontinenten. Aber überall herrschte das gleiche Bild: Flechten, Moos, Pilze, Bakterien.

Ein Funkspruch von der FRAGDANK riss uns aus der eintönigen Arbeit. »Kehrt so schnell wie möglich zur Kristallflocke zurück. Ein schwerer Sturm zieht über dem Landegebiet auf.«

Also machten wir uns auf den Rückweg. Doch als wir anderthalb oder zwei Stunden später das Beiboot erreichten, hatten sich bereits dichte Wolken am Himmel geballt.

Regen prasselte herab. Blitze zuckten zwischen den dräuenden Massen hin und her und hieben gelegentlich in den kahlen Boden. Gewaltige Donnerschläge ließen den Untergrund erzittern.

Wie eine blau schimmernde Röhre ragte ein Energiestrang aus dem Gewitterdickicht. Die Gravotrasse.

Ich huschte mit Lapislazuli in die Kristallflocke und nahm Platz. Nach und nach trudelten auch die anderen Besatzungsmitglieder ein, dennoch verging eine weitere halbe Stunde, bis wir endlich komplett waren.

»Gravotrasse umkehren!«, funkte ich zur FRAGDANK, nachdem sich die Kristallflocke geschlossen hatte.

Ein Ruck ging durch das Beiboot, als es sich langsam erhob. Viel zu langsam.

Der Wind riss an dem so zerbrechlich aussehenden Schiff, griff in die Flockenverästelungen, schüttelte es in der Trasse hin und her. Mehr als einmal bestand die Gefahr, dass er uns aus dem Energiestrom fegte.

»Wir hätten nicht starten dürfen«, sagte Lapislazuli. »Warum haben wir nicht bis zum Ende des Sturms gewartet?«

Ich rief die Daten aus dem Kristallgedächtnis des Beibootes ab und wunderte mich nur kurz darüber, dass mir diese Form des Schiffsrechners erst in diesem Augenblick bewusst wurde. »Selbst nach den optimistischsten meteorologischen Modellen wird er zu lange dauern. Länger als unsere Kohlenstoffvorräte ausreichen. Entweder kehren wir durch den Sturm auf die FRAGDANK zurück oder wir erstick...«

Ein Blitz traf die Kristallflocke. Eine der Stabilisierungsverästelungen barst. Plötzlich rotierte das Schiff um die eigene Achse. Schneller und schneller.

Der Schreck riss mich aus Maay'char-raygonars Bewusstsein. Verfügte das Beiboot denn über keinen Schutzschirm? Eine so hoch entwickelte Technologie wie die der Jeadhali? Unvorstellbar.

Auch ohne meinen Extrasinn wusste ich, was er mir in diesem Moment sagen würde. Warum hoch entwickelt? Dass du dich vier Milliarden Jahre in der Zukunft deiner Zeit befindest, heißt nicht, dass die Technologie der Jeadhali um so viel weiter ist als die von Terra. Sie ist schlicht und ergreifend anders, jedoch nicht unbedingt besser.

Fieberhaft versuchte ich, die Kristallflocke in den Griff zu bekommen, doch was ich auch anstellte, sie trudelte, rotierte, sackte ab, stieg wieder auf – und das in immer kürzeren Abständen. Wir waren bloß ein Spielball des Sturms, und ich konnte nichts dagegen unternehmen.

Was passierte eigentlich, wenn wir abstürzten und Maay'char-raygonar starb? Raste mein Bewusstsein dann aus der Projektion zurück in die Realität? Oder starb ich mit ihm?

Nein! Der Jeadhal konnte bei dieser Expedition nicht gestorben sein, sonst hätte ihn YLA nicht ausgewählt.

Es sei denn, ich sorgte versehentlich für eine Falschdarstellung der Vergangenheit.

Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich es schon wieder tat! Ich übernahm die Führungsrolle, stellte die falschen Fragen zum denkbar ungünstigsten Augenblick, und hinderte meinen Wirtskörper daran, die Kontrolle über die Kristallflocke zurückzubekommen.

Die Dagor-Zhy-Technik. Rasch!

Aber mir wurde klar, dass es damit diesmal nicht getan wäre. Ich durfte nicht nur einen Schritt zurücktreten. Ich musste tief in meinen Wirt einsinken. So tief wie nie zuvor. Selbst auf die Gefahr hin, mich in ihm zu verlieren.

Feuer und Geist.

Eins werden mit den Flammen.

Ich hörte die aufgeregten Rufe meiner Mannschaftskameraden. Die Panik in ihrem Surren.

Geist und Feuer.

Feuer und Geist.

Konzentrier dich!

Endlich rückten die Stimmen in den Hintergrund. Ich wurde ruhiger, spürte das Beben und Schütteln des Schiffs kaum mehr.

So war es gut. Noch ein bisschen tiefer. Nur noch ein kleines Stück, ein winziges ...

Ich handelte. Mit Körperkontraktionen sprach ich die Steuerkristalle an. Die Daten des Kristallgedächtnisses durchfluteten mich. Windrichtung, Rotationsgeschwindigkeit, Unwucht.

Kurz entschlossen sprengte ich eine weitere Stabilisierungsverästelung ab, richtete die Frontaläste der Flocke gegen den Wind aus, fing so dessen Energie auf und nutzte sie zur Verlangsamung der Rotation.

Warum hatte ich das nicht gleich getan? Das Manöver war zwar kompliziert, aber ich hatte es oft genug geübt. Damals in der Flugschule von Phyr Reglat. Nie hatte ich gezögert. Nie!

Wieso also diesmal? Das konnte uns alle das Leben kosten.

Wie nie zuvor kämpfte ich gegen die Gewalten eines Sturms an, wertete gedankenschnell Wetterdaten aus, erhöhte die Varianz der Gravotrasse, entging so einem Blitz, der, statt uns zu treffen, über dem Schiff vorbeizuckte, verringerte die Varianz und ...

»Wir sind durch«, surrten zwei Besatzungsmitglieder synchron. Die Erleichterung war ihnen deutlich anzuhören.

Doch sie war nichts im Vergleich zu der, die ich verspürte.

 

*

 

An Bord der FRAGDANK gratulierten mir viele Mannschaftskameraden und vor allem Fürsprecher Saa'yo-sochphal zu dem gelungenen Manöver.

»Du hast den Einsatztrupp gerettet, Maay'char-raygonar«, surrte er. »Du verstehst es, mich zu überraschen.«

Offenbar war niemandem mein rätselhaftes Zögern aufgefallen, das uns überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte. Stattdessen schien ich in der Achtung des Fürsprechers gestiegen zu sein.

Das würde Kros'ja-ranna, meine Reproduktionsgefährtin, sehr freuen, wenn ich ihr nach der Heimkehr davon erzählte. Der Gedanke an sie erfüllte mich mit Wehmut.

Doch lange gönnte ich mir den Luxus dieses Gefühls nicht. Die Wissensmehrung rief. Also leiteten wir die auf Wisstest-1/3 gesammelten Daten und Proben an die Forschungsglobule weiter.

Während die Auswertung lief, machte sich die FRAGDANK auf den Weg zum nächsten Sonnensystem, gute sieben Lichtjahre entfernt. Der Fürsprecher taufte es Wisstest-2.

Bei dem Planeten in der habitablen Zone handelte es sich um den zweiten, folglich bekam er den Namen Wisstest-2/2.

Erneut leitete ich eine Expedition an die Oberfläche. Glücklicherweise verlief dieses Mal alles reibungslos. Die Zweierteams erkundeten den Planeten in festgelegten Bahnen, die ein Gittermuster ergaben. So gewährleisteten wir, einen breiten Querschnitt der verfügbaren Daten zu sammeln.

Das Ergebnis der Landung fiel wie erwartet aus – und stellte uns dennoch zugleich vor ein Rätsel.

Wie bei der ersten Expedition waren wir nur auf Flechten, Moose, Pilze und Bakterienrasen gestoßen.

Saa'yo-sochphal informierte die wichtigsten Mannschaftsmitglieder bei einer Besprechung über die Ergebnisse. Zu meiner Freude gehörte erstmalig auch ich dazu.

Still verharrte ich auf dem mir zugewiesenen stumpf weißen Sockel, der wie die anderen aus dem Boden der Weistauschkammer wuchs. Dass er sich am Rand des Sockelfelds befand, weitab von den bedeutenden und höheren Sockeln im Zentrum, störte mich nicht. Mir blieb genug Zeit, mich im Laufe meines Lebens nach innen vorzuarbeiten.

»Die Reise nach GA-yomaad erweist sich zunehmend als Fehlschlag«, sagte der Leiter der Kristallzuchtanlage von einem zentrumsnahen Sockel aus. Er war einer derjenigen Zwanzigtausend, die sich gegen den Einflug in die Kreuzgalaxis ausgesprochen, das Schiff aber nicht verlassen hatten. Am leichten Zittern seiner Sinnesborsten erkannte ich, dass er diese Entscheidung inzwischen bereute.

»Keineswegs, Zydh'val-doona«, wies der Fürsprecher die Behauptung zurück. »Bedenke den sechsten Satz der Hohen Lehre. Der ungeduldige Forscher sehnt sich nach schneller Wissensmehrung; der kluge erkennt den Wert mühevollen Sammelns. Gewiss, unsere Erkenntnisse fallen derzeit gering ...«

»Gering?«, unterbrach der Zuchtleiter. »Es gibt keine! Was haben wir denn bisher gefunden?«

»Am Beginn jeder Wissensmehrung steht eine Frage«, zitierte Fürsprecher Saa'yo-sochphal den ersten Satz der Hohen Lehre. »Wenn du bitte davon absehen könntest, mich weiterhin zu unterbrechen, Zydh'val-doona, wirst auch du eine Fragestellung erkennen, die uns alle herausfordert.« Er machte eine kurze Pause, doch der Kristallzuchtleiter schwieg. »Wir haben die Proben und Daten der Expedition nach Wisstest-2/2 analysiert. Für sich genommen ergab sich daraus nichts Aufsehenerregendes. Bei den Flechten handelt es sich um normale Flechten, bei den Moosen um gewöhnliche Moose. Aber ...«

Er legte erneut eine kleine Unterbrechung ein, während der er sich auf dem Zentrumssockel einmal um sich selbst drehte und mit den Sinnesborsten die Anspannung sämtlicher Anwesenden erfühlte. »Aber diese Proben sind mit denen von Wisstest-1/3 genetisch absolut identisch.«

Ein kristallenes Scharren erklang in der Weistauschkammer, als die Versammelten beinahe gleichzeitig zusammenzuckten. Sie alle erkannten die Sensation in dieser Enthüllung, und so war es nicht mehr nötig, dass Saa'yo-sochphal die Fragestellung formulierte: Wie kamen niedere Lebensformen von einem Sonnensystem zum anderen?

 

*

 

Wir flogen mit der FRAGDANK ein drittes Sonnensystem an, weitere hundertfünfzig Lichtjahre entfernt. Dabei ließen wir bewusst näher liegende Systeme außer Acht.

Schon bei der Landung des Expeditionsteams auf dem Planeten der habitablen Zone herrschte an Bord der Kristallflocke nervöse Aufgeregtheit. Was würden wir finden?

Zwei Planeten mit genetisch identischem niederem Leben konnte man mit gutem Willen noch als wahnwitzigen Zufall betrachten. Aber sollten wir einen dritten entdecken oder gar einen vierten ...

Ich vernahm ein Knirschen aus der Herbergsmulde neben meiner, als sich mir Lapislazuli zuwandte.

Warum nannte ich ihn eigentlich so? Sein Name lautete Wyn'dij-eyenbak.

Gleichgültig. Auch wenn wir nach steter Wissensmehrung strebten, gab es Dinge, die man besser nicht hinterfragte.

»Glaubst du, Saa'yo-sochphal hat das ernst gemeint?«

Kurz ließ ich mich vom Sinkflug der Kristallflocke ablenken. »Was meinst du?«

»Was er bei der Besprechung am Schluss gesagt hat.«

Ich rief mir die Worte des Fürsprechers ins Gedächtnis, mit denen er den Weistausch beendet hatte.

Wir alle sollten gewillt sein, das Rätsel der genetischen Identität zu lösen. Ich zumindest bin es. Und ich werde nicht ruhen, bis wir eine Antwort gefunden haben. Egal, wie lange es dauert.

Ehe ich etwas auf Lapislazulis Frage erwidern konnte, überkam mich unvermittelt ein merkwürdiges Gefühl. Obwohl ich mich dort befand, wo ich hingehörte, fühlte ich mich plötzlich fremd und deplatziert.

Der Eindruck hielt nur einen winzigen Moment an. Doch er verging nicht etwa einfach so. Stattdessen wurde er abgelöst von etwas ungleich Beunruhigenderem: Unkontrolliert stiegen Erinnerungen in mir auf.

Ich schwebte mit meiner Reproduktionsgefährtin Kros'ja-ranna über das Glitzernde Splitterfeld von Yedaho, die Steuerschwänze ineinander verhakt, in trauter Eintracht und voller Freude dank der Geburt unseres Sohnes.

Ich absolvierte meine erste Lektion in der Flugschule von Phyr Reglat, aufgeregt, den wichtigsten Schritt zum Wissensmehrer zu tun, und zugleich nervös wie jemand, der erstmalig dem Zuwender begegnete.

Ich legte die Prüfung vor dem Weiskartell ab, stellte mich ihren kristallberstenden Fragen, ihren Untersuchungen, ihren ...

Ich flog auf dem Rücken meiner Mutter durch die Gläsernen Gefilde, auf dem Weg zu ...

Ich spielte mit anderen Neugewachsenen in der ...

Ich ...

Immer schneller und unkontrollierter prasselten die Eindrücke auf mich ein. Doch ich sah nicht nur Bilder aus der Vergangenheit.

Der Planet, dem wir entgegenschwebten. Ich hatte ihn schon einmal besucht! Oder ich würde ihn besucht haben.

Plötzlich erinnerte ich mich an Dinge, die in der Zukunft lagen. Ich wusste, wie die Expedition nach Wisstest-3/5 endete.

Und die auf den Planeten danach.

Und die auf den nächsten.

Egal, wie lange es dauert, hallten mir die Worte des Fürsprechers durchs Bewusstsein.

Es würde lange dauern. Sehr lange.

Jahre.

Die FRAGDANK flog System um System an, Planet um Planet. Wir besuchten Tausende Welten, über die gesamte Kreuzgalaxis verteilt.

Und wir fanden nichts außer diesen niederen Lebensformen, alle genetisch identisch, egal, wo wir sie aufsammelten.

Was geschieht mit mir?

Ich versuchte, die Bilder aufzuhalten, wollte das Gewitter aus Visionen der Zukunft stoppen. Es gelang mir nicht.

Erinnerungen an fossile Überreste regneten auf mich herab. Wir hatten sie auf vereinzelten Planeten gefunden ... würden sie dort finden ... gefunden haben ...

Mein Geist drohte unter dem Ansturm zu bersten.

Die fossilen Überreste. Was hatte es mit ihnen gleich wieder auf sich?

Ach ja, sie bewiesen, dass sich die niederen Lebensformen auf den Expeditionsplaneten – und wahrscheinlich in der gesamten Galaxis – seit Hunderten von Millionen Jahren nicht verändert hatten. Es schien, als wäre die Evolution überall in GA-yomaad zum Stillstand gekommen.

Aber das war völlig unmöglich. Nicht nur, dass die Fortentwicklung von Leben an unzähligen Orten gleichzeitig verharrte, sondern vor allem, dass ich davon wusste.

All diese Erkenntnisse würde die Besatzung der FRAGDANK erst in vielen Jahren gewinnen. Wie konnte ich mich also bereits daran erinnern?

Ich fragte mich, ob die Situation in der Milchstraße eine Nachwirkung des Weltenbrands darstellte, wusste aber im nächsten Moment nicht mehr, was das bedeutete oder wie ich auf die Bezeichnung Milchstraße kam.

Ein Knacken erklang. Gleich darauf schoss mir ein fürchterlicher Schmerz durch den Leib. Ich begriff. Nicht nur mein Geist drohte unter den unwirklichen Visionen zu zerbrechen.

Das muss aufhören, sonst werde ich nicht überleben!

Aber es hörte nicht auf.

Stattdessen erinnerte ich mich an tiefer gehende Untersuchungen der Proben. Die Forscher der FRAGDANK fügten den Rätseln ein weiteres hinzu, denn sie fanden in den Genomen der Lebensformen Unmengen von stillgelegten Genen.

»Desaktivierte Erbgutfragmente«, nannte es einer von ihnen.

Würde es so nennen.

»Wie eingekapselt«, würde ein anderer ergänzen.

Ergänzt haben.

Das nächste Knacken.

Ich schrie auf.

»Von höheren Zivilisationen«, drang die Stimme der Forscher aus weiter Zukunft durch mein Kreischen. »Wir haben keine Spur von ihnen gefunden, aber es muss sie geben.«

Ich schwebte mit Kros'ja-ranna über das Glitzernde Splitterfeld von Yedaho.

»Wir haben Fossilien entdeckt«, berichtete ich dem Fürsprecher.

Egal, wie lange es dauert.

Die erste Lektion in der Flugschule von Phyr Reglat.

»Desaktivierte Erbgutfragmente.«

... auf dem Rücken meiner Mutter ...

... höhere Zivilisationen ...

Ein weiteres Knacken. Lauter als alle vorherigen.

Unbeschreiblicher Schmerz.

Ein Schrei.

Und die Welt zerbarst in Abermillionen von Kristallsplittern.


2.

Der Verband

 

»Atlan!«

Wie aus weiter Ferne drang die Stimme in mein Bewusstsein. Sprach sie mit mir? Aber so hieß ich nicht. Mein Name war ... Maya'ray ... Maar'chay ...

Ich hatte es vergessen.

»Atlan!«

Bei der zweiten Nennung kam mir der Name vertrauter vor.

Wo befand ich mich überhaupt? Ich schaute mich um, und die erschreckende Antwort lautete: nirgends.

Um mich herrschte tiefste Schwärze. Nein, nicht einmal das traf zu, denn es gab keine Farben. Genauso wenig wie Geräusche oder Gerüche.

Oder einen Körper ...

Ich war purer Geist, der mitten im Nichts schwebte.

»Atlan!«

Ja?, gab ich zurück. Irgendwie.

»Oh, gut. Du kannst mich hören. Ich dachte schon, ich hätte den Kontakt verloren.«

Kontakt? Wovon sprach ...

Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück.

YLA!

»Wer sonst?«

Was ist passiert?

»Du hast einen Flashback erlebt, aus dem ich dich befreien musste.«

O nein!, widersprach ich. Das war weit mehr als ein Flashback.

»Ich wollte dich nicht mit Fachbegriffen behelligen und habe deshalb einen benutzt, der mir am griffigsten erschien. Nicht ganz exakt, das gebe ich zu. Wenn du es genauer wissen willst: Es handelt sich um eine fremdavatarinduzierte mnemotisch temporale Überoszillation mit der Gefahr einer Resonanzzersplitterung.«

Wie auch immer. Wo bin ich?

»Ich habe dein Bewusstsein kurzfristig in einen Zwischenspeicher ausgelagert. Länger als eine Hundertstelsekunde ist das allerdings nicht möglich, dann muss ...«

Eine Hundertstelsekunde? Wir unterhalten uns doch seit mindestens zehn ...

»Du vergisst, dass du in einer Art Traum steckst. In der Wirklichkeit sind seit deinem Aufbruch in die Vergangenheit gerade einmal drei Komma zwei Sekunden verstrichen.«

Ich erinnerte mich an die wochenlangen Expeditionen, die Forschung mit der FRAGDANK, die Landungen auf den so gut wie toten Planeten. All das hatte sich in derart kurzer Zeit abgespielt? Plötzlich wusste ich auch wieder den Namen meines Wirtskörpers. Maay'char-raygonar.

Ein Zwischenspeicher also. Heißt das, dass ich gescheitert bin?

»Nein. Aber der Flashback war ein Warnsignal. Du hast dich zu tief in das Bewusstsein deines Wirts sinken lassen, drohtest tatsächlich zu ihm zu werden. Eine solche Fusion ist bei einem HMI ungewöhnlich, aber bereits vorgekommen. Jemand, der nicht über deine mentale Stärke verfügt, hätte sich unrettbar in den Erinnerungen der Mnemo-Essenz verloren. Dein Geist jedoch erwies sich – auch dank des Trainings in Phase eins – als widerstandsfähig. Er spürte, dass du Gefahr liefst, in das Jeadhal-Bewusstsein vorzustoßen und mit ihm zu verschmelzen.«

Also habe ich mich gewehrt, ohne es selbst zu merken, folgerte ich.

»Dein Bewusstseins-Avatar versuchte, aus der Situation zu entkommen. Er schlug um sich, wenn du den Vergleich gestattest. Er pendelte in Maay'char-raygonars Erinnerungen vor und zurück, stieß gegen Gedächtnisbarrieren, weitete sie aber mit jeder Schwingung weiter aus. Wenn ich die Projektion nicht kurz gestoppt hätte, wäre er irgendwann durchgebrochen.«

Mit welcher Folge?

»Deinem Untergang in Maay'char-raygonars Mnemo-Essenz. Dem Sturz in eine noch tiefere Vergangenheit, in die Historie der Wissgemeinschaft.«

Ich habe nie zuvor von den Jeadhali gehört.

»Wie auch? Sie entwickelten sich erst weit nach deiner Zeit zu einer großen Zivilisation der Epoche, in der du dich gerade befindest. Sie haben sich über zwanzig Galaxien ausgebreitet und standen eine schiere Ewigkeit vor dem Rätsel der verschlossenen Kreuzgalaxis. Aber wie du inzwischen bemerkt haben dürftest, ließen sich die Jeadhali davon nicht aufhalten.«

Erneut gingen mir die Worte des Fürsprechers durch den Sinn.

Egal, wie lange es dauert.

Mich schauderte bei der Erkenntnis, was das für mich bedeuten konnte.

Heißt das, fragte ich YLA, dass du mich gezwungen hättest, all die Jahre der Expeditionen zu durchleben?

»Ich zwinge dich zu gar nichts. Ich habe dir nur Zugang zu Maay'char-raygonars Bewusstsein verschafft. Den Zeitpunkt deines Erwachens in seiner Erinnerung konnte ich nicht beeinflussen. Genauso wenig weiß ich, wann du in ihn zurückkehren wirst. Doch selbst wenn du all die Jahre miterlebt hättest, wären in Wirklichkeit nur fünf oder sechs Minuten vergangen.«

Sehr tröstlich. Ist es der Besatzung der FRAGDANK schließlich gelungen, das Rätsel der Kreuzgalaxis zu lösen?

Ich rechnete nicht mit einer Antwort, sondern mit dem Hinweis, dass ich das bald selbst erleben würde.

Zu meiner Überraschung sagte YLA jedoch: »Zum Teil. Sogar zu einem nicht unwesentlichen Teil. Das ist der Grund, warum du in Maay'char-raygonar gelandet bist. Denn die Lösung des Rätsels hat mit ihm zu tun, ohne Frage. Mit einem Jeadhal jedenfalls, der später zum Zuwender des Weiskartells aufsteigen, zu einem der wegweisenden Zuwender seiner Epoche werden wird. Zu einem Korrespondenten im Atopischen Tribunal. Doch das liegt jenseits der Erinnerungen, die dich interessieren. Für dich ist ausschlaggebend, dass dir Maay'char-raygonar Zugang zu Matan Addaru verschaffen kann.«

Wann?

»Du musst ...«

... Geduld haben, ich weiß. Ich dachte kurz über YLAS Aussage nach. Er wird zum Korrespondenten im Atopischen Tribunal? Das bedeutet, es ist in dieser Zeit noch tätig?

»Wieder. Nach der Krise der dys-chronen Scherung hat es sich zurückgezogen und erst später erneut aktiviert. Wozu Maay'char-raygonar seinen Teil beigetragen hat. Aber das ist eine andere Geschichte.«

Erzählst du sie mir?

»Dazu fehlt die Zeit. Die Hundertstelsekunde im Zwischenspeicher neigt sich dem Ende entgegen. Ich muss dich zurückschicken.«

Aber seine Geschichte könnte ...

 

*

 

»... wichtig für mich sein«, sagte ich.

»Was meinst du damit?«, fragte Saa'yo-sochphal.

Ein Augenblick der Orientierungslosigkeit verging. Er kam mir wie eine Ewigkeit vor.

Ich nahm die kristallenen Verstrebungen in der Aktionsglobule der FRAGDANK wahr, erkannte den Spiralgang an der Innenwandung wieder, entdeckte den vielzackigen Stern im Zentrum – und begriff erst jetzt. Ich war zurück.

Für mein Empfinden dauerte die Benommenheit viel zu lange, aber immerhin ging es schneller als beim ersten Mal.

Ohne zu zögern, ließ ich mich in Maay'char-raygonars Bewusstsein sinken, tunlichst darauf bedacht, nicht wieder zu tief einzutauchen. Ich wollte keinen zweiten Flashback riskieren.

Der libellenartige Körper des Fürsprechers schwebte dicht vor mir. »Alles in Ordnung?«

»Warum sollte es das nicht sein?«, stellte ich eine Gegenfrage.

»Für ein Borstenzucken lang hast du abwesend gewirkt. Das beunruhigt mich. Von meinem Stellvertreter erwarte ich fortwährende Konzentration.«

Stellvertreter? Oh, ich hatte Karriere gemacht. Sehr schön. Vielleicht konnte ich so endlich den ursprünglichen Plan verfolgen, den Fürsprecher zum Anfliegen des Solsystems zu überreden.

Sofort wurde mir bewusst, dass ich das nicht tun durfte, wenn ich die Vergangenheitsprojektion nicht verfälschen wollte. Ganz davon abgesehen, dass die Mnemo-Essenzen das unterbinden würden.

Obendrein war es unnötig, denn Maay'char-raygonar würde mir auch ohne mein Eingreifen einen Kontakt zu Matan Addaru verschaffen. Zumindest, falls YLA recht behielt.

Egal, wie lange es dauert.

Trotzdem gab es eine Sache, die ich prüfen wollte, bevor ich mich auf einen reinen Beobachtungsposten zurückzog. Ich durchforstete das Gedächtnis meines Wirtskörpers, bis ich schließlich auf den Landesinkflug zum dritten Expeditionsplaneten stieß. Auf den Moment des Flashbacks.

Nichts. Keine Erinnerung an einen mentalen Ausfall oder gar einen zerbrechenden Jeadhalkörper. Ausgezeichnet!

»Du kannst dich völlig auf mich verlassen«, surrte ich. »Ich habe nur über die Ortungsdaten nachgedacht.«

In dem Moment, als Maay'char-raygonar daran dachte, erinnerte auch ich mich. Die FRAGDANK hatte vor einer Stunde ein Ortungssignal empfangen, das auf eine hyperenergetische Entladung oder etwas Vergleichbares hinwies.

»Mit welchem Ergebnis?«, fragte Saa'yo-sochphal.

»Wir können es uns nicht erlauben, dieses Signal zu ignorieren.«

»Das Plebiszit hat sich dagegen ausgesprochen.«

Plötzlich erinnerte ich mich auch daran. »Aber nur knapp«, entgegnete ich. »Das erste Signal, das auf eine höhere Zivilisation hindeutet, seit wir in die Kreuzgalaxis eingeflogen sind. Seit zehn Jahren und 5932 ergebnislos untersuchten Planeten. Wir können es uns nicht erlauben, es zu missachten.«

»Ich stimme dir zu. Dennoch, die Besatzung ist dagegen. Sie fürchtet, dass diejenigen zurückgekehrt sind, die die Barriere um GA-yomaad damals errichtet haben. Und sie fürchtet, dass die Fremden uns bekämpfen, sobald sie bemerken, dass wir ihr Geheimnis ergründen wollen. Wir sind keine Krieger, Maay'char-raygonar, sondern Forscher in einem Schiff, das für eine Schlacht nicht ausgelegt ist.«

»All das ist mir bewusst, Werter«, sagte ich. »Doch ich frage dich: Sehen wir hier noch das Verhalten strebsamer Jeadhali? Die Mannschaft ist desillusioniert von den ereignislosen Jahren. Sie hat sich in der Bequemlichkeit eingerichtet. Wie sagte einst der Zuwender Tras'lur-vynn? Der Jeadhal, der nicht nach Wissensmehrung giert, muss tot sein – oder wäre es besser. Wir müssen die Besatzung aus ihrem Trott reißen und sie an das erinnern, was unsere Kultur ausmacht.«

Die Ränder von Saa'yo-sochphals Körper flirrten kurz auf und entließen ein paar Körnchen Kristallstaub. Der Fürsprecher war alt geworden. Und weich. Vergessen war sein flammendes Egal, wie lange es dauert. Stattdessen flogen wir aus reiner Gewohnheit von Planet zu Planet. Mir wurde klar, dass er von seinem Stellvertreter nur deshalb fortwährende Konzentration erwartete, weil es ihm selbst daran mangelte.

»Was schlägst du vor?«, fragte er.

»Du solltest das Ergebnis des Plebiszits verwerfen. Dieses Recht steht dir nach der Hohen Lehre zu. Mach davon Gebrauch! Zeig der Mannschaft, dass die FRAGDANK nicht aufgegeben hat und dass sie kein Risiko zur Wissensmehrung scheut. Nur deshalb sind wir überhaupt in die Kreuzgalaxis geflogen.«

Sein Körper schien sich zu straffen. Ein leises Knirschen erklang. »Du hast recht. Wir müssen die Hohe Lehre ehren.«

Er befahl meinem Nachfolger an den Kommunikationskristallen, sämtliche Aktionsglobulen im Illusorium anzuzeigen.

»Die meisten von euch«, wandte er sich schließlich an die Besatzung, »haben vor langer Zeit für einen Einflug nach GA-yomaad gestimmt. Wir wussten nicht, was uns erwartet, aber wir haben mit großen Gefahren gerechnet. Doch bisher sind sie uns erspart geblieben. Und nun möchte sich über die Hälfte von uns diesen Gefahren plötzlich nicht mehr aussetzen. Deshalb ist es an der Zeit, euch an euer ursprüngliches Votum zu erinnern. Wir sind aufgebrochen, um das Wissen zu mehren, so wie es sich für uns Jeadhali auf dem Weg zum Kristallseits schickt. Genau das werden wir nun tun.

Macht euch bereit für den Hypertransit! Wir fliegen zum Ursprung des Ortungssignals.«

 

*

 

»Was ist das?«, fragte ich mit Blick auf das Illusorium.

Saa'yo-sochphal löste sich von der Kommandostrebe und schwebte näher an die Bilddarstellung heran. Ich bezweifelte, dass er dadurch mehr herausfand.

»Nichts, dem ich je zuvor begegnet bin«, antwortete er.

Vor dem Illusoriumsstern schwebten drei aus Kristallstaub nachgebildete würfelförmige Objekte, deren Originale hunderttausend Kilometer von der FRAGDANK entfernt im All hingen. Leicht zueinander versetzt und regungslos. In die linke obere Ecke des vordersten hieben aus dem Nichts unentwegt Blitze.

Unwillkürlich musste ich an die lange zurückliegende Expedition auf Wisstest-1/3 und das Unwetter beim Benutzen der Gravotrasse denken.
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Nur ... Wer hätte je von einem Gewitter im Weltall gehört?

»Messungen?«, fragte Saa'yo-sochphal.

»Laufen noch«, kam die Antwort von der Ortungsstation im Spiralgang. »Ich vermute aber, dass sich an den derzeitigen Ergebnissen nichts mehr verändern wird.«

»Und wie lauten die?«

»Dass wir die Schiffe nicht anmessen können.«

Saa'yo-sochphal wandte sich um und schwebte zu dem Orter. »Was soll das heißen?«

»Das Einzige, was Signale liefert, sind die Blitze. Ich vermute, dieser ... Verband aus Schiffen zapft Energie aus einem übergeordneten Kontinuum. Täte er das nicht, hätten wir ihn nie bemerkt, denn die Raumer selbst bleiben für unsere Ortungssysteme völlig unsichtbar. Wir empfangen lediglich ein normaloptisches Bild.«

Ich betrachtete die Würfelschiffe näher. Das Illusorium zeigte, dass es sich um wahre Giganten mit einer Kantenlänge von gut neuntausend Metern handelte. Die Oberflächen wiesen vereinzelte Dellen auf. Auch die Kanten wirkten schartig.

Am meisten faszinierte mich jedoch der Glanz der Raumer. Sie funkelten und glitzerten und schimmerten, als reflektierten sie das Licht einer Sonne. Da sich der nächste Stern aber so weit entfernt befand, dass er nur als winziger Lichtpunkt in der Finsternis des Alls erkennbar war, konnte er nicht für das Phänomen verantwortlich sein.

Offenbar stammte der Schein also von den Schiffen selbst.

Ein winziger Teil in mir fühlte sich an Eiswürfel in einem Cocktail erinnert, ein Begriff, der mir so fremd war, dass ich ihn gleich wieder verdrängte. Nein, in Wirklichkeit wirkten sie, als bestünden sie aus Kristall.

Dass es sich dabei um eine Täuschung handelte, war mir klar. Ansonsten hätten die Masse- und Strukturtaster Daten über die Materialzusammensetzung und vermutlich auch die Besatzung des Verbands gewonnen.

»Eine Technoglasur«, kam es von der Ortungsstation. »Oder etwas Ähnliches, mit dem die Raumer überzogen sind.«

Eine gerechtfertigte Vermutung, wie ich fand.

»Wir müssen Kontakt mit ihnen aufnehmen«, sagte ich. »Bevor sie die Energiezapfung beenden, aus dem optischen Erfassungsbereich verschwinden und für uns wieder unaufspürbar werden.«

Ich fragte mich, ob der Verband wie wir nach GA-yomaad eingeflogen war oder ob er aus der Kreuzgalaxis stammte.

Saa'yo-sochphal kehrte zu mir an die Kommandostrebe zurück. »Ich befürchte eine Meuterei«, surrte er mir leise zu.

»Wie bitte?« Meine Sinnesborsten erstarrten.

»Es herrscht eine sonderbare Stimmung an Bord. Einige Besatzungsmitglieder pulsieren vor Aufregung und Begeisterung wegen der Aussicht auf neues Wissen, andere verurteilen meine Entscheidung, mich gegen das Plebiszit zu stellen. Ich habe Gerüchte gehört, dass sie meine Absetzung beantragen wollen. Und deine als Nachfolger gleich mit.« Er zögerte kurz. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sich die Mannschaft gegen uns stellt.«

Ich konnte kaum glauben, was ich da vernahm. »Du willst dich zurückziehen? Entgegen allen Prinzipien handeln, die die Wissgemeinschaft ausmachen?«

Saa'yo-sochphal schwieg. O nein, das war nicht mehr der entschlossene Fürsprecher, den ich kannte. Wie manch anderer an Bord hatte er sich in die Bequemlichkeit gefügt und existierte nur noch seiner Zerstäubung entgegen. Und wenn er so weitermachte, würde es nicht mehr lange bis dahin dauern.

»Das kann ich nicht akzeptieren«, sagte ich weniger scharf als beabsichtigt. Offenbar hinderte mich mein Mitleid daran, den Ton anzuschlagen, der nötig gewesen wäre. »Ich bin mir sicher, dass die Besatzung zu den Werten der Jeadhali zurückkehrt, wenn sie erst einmal das spürt, was ihr so lange verwehrt blieb: den Triumph der Wissensmehrung.«

»Ich kann es nicht riskieren«, widersprach Saa'yo-sochphal. »Wir ziehen uns zur...«

»Nein! Tu das nicht! Bitte, vertrau mir! Lass mich die Gefahr allein tragen und euch beweisen, dass sie es wert ist, sie einzugehen!«

»Wie stellst du dir das vor?«

Ich überlegte, ob ich mich dem Verband mit einer Kristallflocke nähern sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Den Fremden ein nicht steuerbares Beiboot entgegenzuschicken, kam nicht infrage. Ein Kleinschiff jedoch, das zwar nicht auf planetare Landungen ausgelegt war, aber im All flink manövrieren konnte, eignete sich bestens.

»Lass eine Aktionsglobule evakuieren«, sagte ich. »Ich kopple mit ihr von der FRAGDANK ab und versuche die Kontaktaufnahme allein.«

Noch immer zögerte der Fürsprecher.

»Glaubst du, das Weiskartell würde unsere Untätigkeit gutheißen, wenn es davon wüsste?«, drängte ich weiter. »Es hat uns nur deshalb nicht zurückgerufen oder nach Ergebnissen gefragt, weil es seit der Zerstäubung von Zuwender Ay'Chem-somyar führungslos ist.«

Und das seit über neun Jahren. Ein Ende des Streits um die Nachfolge war nicht absehbar. Seitdem lag das Weiskartell brach. Meiner Ansicht nach ein unglaublicher und unhaltbarer Zustand. Wenn ich Zuwender wäre, gäbe es derartige ...

Ich verbot es mir, den Gedanken zu Ende zu führen.

»Na gut«, sagte Saa'yo-sochphal. »Das klingt nach einer akzeptablen Lösung. Du sollst deine Globule bekommen.«

 

*

 

Während ich als einzige Besatzung die Aktionsglobule auf den Verband zusteuerte, zog sich die FRAGDANK in die Tiefen des Alls zurück. Eine unsinnige Sicherheitsvorkehrung, denn die Würfelschiffe mussten uns längst bemerkt haben.

Sprach es nicht für ihre Friedfertigkeit, dass sie uns unbehelligt gelassen hatten?

Während des Annäherungsflugs sendete ich ununterbrochen eine Grußbotschaft in Jead und allen anderen Sprachen, die der Wissgemeinschaft bekannt waren. Für den Fall, dass die Fremden nichts von uns Jeadhali wussten, betonte die Nachricht immer wieder, dass ich einer friedliebenden Zivilisation angehörte und nach Informationen über die Kreuzgalaxis suchte.

Lange geschah nichts. Entweder verstand mich an Bord des Verbands niemand, oder sie ignorierten mich einfach.

Erst als ich mich auf hundert Kilometer näherte, bekam ich eine Antwort in allen Sprachen meiner Grußbotschaft. »Seid ihr wahres Leben?«

Etwas tief in mir erschauderte bei der Frage, erinnerte mich an Dinge, die ich nie erlebt hatte.

»Ich heiße Maay'char-raygonar«, sendete ich in meiner Heimatsprache. »Leider weiß ich nicht, was ihr unter wahrem Leben versteht.«

Stimmte das? Wusste ich es wirklich nicht? Warum kam mir der Wortlaut der Frage dann so bekannt vor?

Das Illusorium zeigte weiterhin nur den Verband. Wer auch immer sich da gemeldet hatte, legte offenbar keinen Wert auf eine Bildübertragung. Andererseits konnte ich es ihm nicht verübeln, schließlich sendete ich ebenfalls nur Tonsignale.

»Eine traditionelle Grußformel«, kam es über Funk in Jead. Offenbar verfügte der Verbund über leistungsstarke Translatoren. »Lange vergessen, doch seit einigen Millionen Jahren wieder in Gebrauch.« Kurze Pause. »Warum hast du Kontakt zu uns aufgenommen?«

Ich überlegte, wie offen ich den Fremden gegenübertreten sollte, und entschied mich für absolute Ehrlichkeit. Eine Körperkontraktion, und ich übermittelte Bilder aus der Aktionsglobule.

»Seit über zehn Jahren sind wir mit einem Pionierschiff in GA-yomaad unterwegs, um herauszufinden, was hier geschehen ist. Wir suchen nach Gründen für die Barriere – und für ihr plötzliches Fallen. In der gesamten Galaxis fanden wir bisher nur niedere Lebensformen wie Flechten und Moose. Ihr seid die ersten Intelligenzwesen, auf die wir gestoßen sind. Ich hoffe, mit eurer Hilfe der Lösung des Rätsels näherzukommen. Wer seid ihr? Stammt ihr ebenfalls von außerhalb?«

Wieder vergingen quälend lange Sekunden, dann formte sich der Kristallstaub des Illusoriums plötzlich zu einer fremdartigen Gestalt. Auf gewisse Weise erinnerte sie an uns Jeadhali, denn sie schien ebenfalls aus Kristall zu bestehen. Allerdings wirkte der Körper wie achtlos aus blauen, schwarzen, grünen und roten Einzelteilen zusammengesetzt. Oder besser: aufeinandergeworfen. Würfel mit deutlich nach innen gewölbten Seiten, schartige Splitter und trübe Fragmente bildeten einen Leib ohne erkennbare Sinnesorgane oder Extremitäten. Aus den Lücken zwischen den einzelnen Elementen quoll eine weißliche Masse, die an Schnee erinnerte.

»Mein Name ist Esdratan hetyr Oehech banar Ecpouryol«, sagte das Wesen.

Ich versuchte gar nicht erst, es mir zu merken. »Möge der Zuwender deine Wissensmehrung würdigen.«

»Der Zuwender?«

»Eine traditionelle Grußformel der Jeadhali«, reagierte ich verspätet auf seine Eingangsfrage. »Was hat euch in die Kreuzgalaxis verschlagen?«

»Nichts. Wir leben hier. Du siehst vor dir einen Posten der tiotronisch-biomorphen Zivilisation, der Kaiserlichen TioBiom.«

Die Begriffe sagten mir nichts. »Ihr lebt hier? Seit wann?«

»Seit Ewigkeiten. Wir verwalten das Erbe unserer lange untergegangenen Kernwelt, der sogenannten Hundertsonnenwelt. Vielleicht hast du davon gehört?«

»Bedauere, nein.« Wieder kam es mir vor, als entspräche meine Aussage nicht der Wahrheit. »Du sagst also, dass deine Zivilisation während der langen Zeit der Barriere in GA-yomaad existierte? Was ist geschehen? Wie kam es dazu?«

Bestandteile des TioBiom lösten sich aus dem Verbund, rutschten am Körper entlang und lagerten sich an anderer Stelle an. »Das kann ich dir nicht sagen.«

»Du kannst nicht oder du willst nicht?«

»So ist es.«

Großartig. Versuchte er, mich hinzuhalten? Oder erlebte ich gerade TioBiom-Humor? Vielleicht war meine Frage aber auch einfach nur ungeschickt gestellt. »Was von beidem?«

»Ich kann nicht. Die Kaiserlichen TioBiom haben verschiedene Strategien versucht, die Ära der Verkapselung der Doppelgalaxis zu überstehen. Nicht alle erfolgreich, möchte ich hinzufügen. Aber wir wissen weder, wer die Kapsel um die überkreuzten Galaxien gelegt, noch wer sie geöffnet hat.«

Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte mich. Hörte ich da ein leises Knacken in meinem Körper? Und warum musste ich plötzlich daran denken, wie ich mit meiner Reproduktionsgefährtin Kros'ja-ranna über das Glitzernde Splitterfeld von Yedaho geschwebt war?

Hastig verdrängte ich die Erinnerung. »Ihr habt nicht einmal eine Vermutung?«

»Theorien gibt es viele, aber keine lässt sich durch Beweise stützen. Fest steht lediglich, dass nur die Tarania technisch zu etwas so Gewaltigem in der Lage gewesen wäre. Aber sie hat Tarameda lange vor der Epoche der Verkapselung verlassen.«

»Tarameda?«

»Die Doppelgalaxis, die du GA-yomaad nennst.«

Obwohl ich statt Antworten nur neue mir unbekannte Begriffe hörte, legte ich alle gewonnenen Informationen im Kristallgedächtnis ab. Gleichzeitig war ich mir sicher, dass die Wissensmehrung noch nicht ausreichte, um die Besatzung der FRAGDANK an die Hohe Lehre zu erinnern.

»Du hast die Tarania erwähnt«, sagte ich. »Worum handelt es sich dabei?«

»Du kennst die Tarania nicht? Ihr Jeadhali müsst wirklich weit weg von Tarameda leben. Oder ihr habt in jener Epoche noch nicht existiert. Eine lange Zeit bildete die Tarania eine Gemeinschaftszivilisation, die über die ganze Galaxis herrschte. Und die Kaiserlichen TioBiom waren mit ihr assoziiert, ja, unsere Vorfahren verstanden sich gar als vollwertige Mitglieder der Tarania.«

Die Worte lösten eine Assoziation in mir aus, doch sobald ich sie zu greifen versuchte, entzog sie sich mir.

Ich flog auf dem Rücken meiner Mutter durch die Gläsernen Gefilde, auf dem Weg zu Oheim Mar'pau...

Mein Kristallkörper zog sich unwillkürlich zusammen. Ein weiteres Knacken erklang. Wo kam diese entfernte Erinnerung plötzlich her? Was geschah mit mir?

Konzentrier dich!, befahl ich mir.

»Diese ... diese Tarania«, sagte ich. »Existieren Relikte von ihr? Spuren oder Hinterlassenschaften?«

Warum nur kam mir das Wort so bekannt vor?

»Möglicherweise«, antwortete der TioBiom. »Es soll noch eine Spur in einem Sonnensystem geben, von dem aus – zumindest alten Legenden zufolge – die Tarania ihren Ausgang nahm. Wenn man den Gerüchten glaubt, lebt dort der letzte Mensch.«

Erneut knackte es, und diesmal ging es mit einem ziehenden Leibesschmerz einher. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Ich musste mehr herausfinden. Unbedingt.

So wie damals, als ich bei meiner ersten Lektion in der Flugschule von Phyr Reglat ...

Schluss damit! Du darfst nicht dauernd in die Vergangenheit abschweifen!

»Verfügen ...«, begann ich und unterbrach mich, als ich bemerkte, wie sich meine Sinnesborsten mit einem Klirren versteiften. Ich schickte einen Reinigungsimpuls hinein, ließ sie kurz erzittern und setzte von Neuem an. »Verfügen die Kaiserlichen TioBiom über die Koordinaten?«

»Nicht über die exakten, aber wir hegen eine begründete Vermutung, wo sich das System befinden könnte.«

»Würdet ihr mir diese Koordinaten geben?«

Das nächste Knacken, gefolgt von einem Erinnerungsfetzen, bei dem ich auf dem Rücken meiner Mutter ... Ein greller, berstender Schmerz verjagte das Bild aus meinem Bewusstsein.

Leise hörte ich die Stimme des TioBiom. »Sicher, warum nicht?«

Ich konnte nicht mehr antworten. Das Innere der Aktionsglobule, die Darstellung im Illusorium, das gesamte Universum verschwamm mit einem Mal zu einem Brei aus Eindrücken. Ein fürchterlicher Druck baute sich in mir auf, drohte mich zu zerreißen, den Leib und den Geist von innen nach außen zu stülpen und ...
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»Atlan?«

In dem Zwischenspeicher, in dem sich mein Geist ohne Zweifel wieder befand, verfügte ich zwar über keinen Körper, dennoch glaubte ich, laut und vernehmlich aufzuseufzen. Ich fühlte mich benommen und müde wie nach einer durchzechten Nacht ohne Zellaktivator. Es ist noch einmal passiert, nicht wahr?

»Leider hast du einen zweiten Flashback erlitten«, bestätigte YLA. »Und viel zu schnell nach dem ersten Mal.«

Was bedeutet das?

»Dass dein Bewusstsein auf Dauer so rasche Wechsel nicht verkraften wird. Du spürst es selbst vermutlich nicht, aber aus der HMI gerissen, an einem Zwischenort abgelegt und kurz darauf wieder zurückgeschickt zu werden, strapaziert den Geist über alle Maßen. So, wie ein humanoider Körper zwar einen Marathonlauf auf einem Hochgravitationsplaneten übersteht, aber nicht am nächsten Tag erneut dazu antreten sollte, so braucht auch dein Bewusstsein längere Regenerationsphasen.«

Erschreckend viel Zeit verging, bis ich YLAS Worte begriff. Wie konnte es überhaupt dazu kommen? Bin ich wieder zu tief in Maay'char-raygonars Erinnerungen abgetaucht? Dabei hatte ich versucht, das zu vermeiden.

»Das beschreibt nur einen Teil der Ursache. Viel schwerer wog das, was dir Esdratan hetyr Oehech banar Ecpouryol erzählt hat. Es hat deinen Geist aufgewühlt. Unbewusst versuchte er, die Aussagen des TioBiom zu interpretieren. Doch er war gefangen in Maay'char-raygonars Mnemo-Essenz. Also wehrte er sich, wollte sich freikämpfen. Er hat die Erinnerung beschleunigt, ist hindurchgehetzt und ...«

Beschleunigt? Ich verstehe nicht.

»Die Kontaktaufnahme des Jeadhal mit der Kaiserlichen TioBiom, die Annäherung, die Gespräche, der Informationsaustausch, all das, was dir wie eine Unterhaltung von wenigen Minuten vorkam, hat in Wirklichkeit mehrere Wochen gedauert. Die Anfänge waren geprägt von gegenseitigem Misstrauen. Während der ersten Tage an Bord des Verbands war Maay'char-raygonar nicht mehr als ein Gefangener. Erst nach und nach gelang es ihm, die TioBiom von seinen guten Absichten zu überzeugen. Als er schließlich auf die FRAGDANK zurückkehrte, empfing man ihn wie einen Helden. Er hatte recht behalten: Sein Einsatz und das Wissen, das er mitbrachte, erinnerte die Jeadhali an ihr wahres Wesen. Mit der Kontaktaufnahme zu den TioBiom legte er das Fundament seines Aufstiegs und Ruhms. Aber das ist eine andere Geschichte.«

Im Gegensatz zum letzten Mal, als sie diesen Satz sagte, widersprach ich ihr nicht. Die Tarania, gab ich den Begriff wieder, den ich in der Vergangenheitsprojektion gelernt hatte. Dabei handelt es sich um ein spätes Sternenreich der Terraner, richtig? Oder der Tefroder. Das Wort könnte seinen Ursprung sowohl in Terraner als auch in Tamanium haben. Oder gar in einer Mischung aus beidem.

»Du hast recht«, sagte YLA. »Terraner oder Tefroder, das ist eine Unterscheidung, die es seit Ewigkeiten nicht mehr gibt.«

Und die Kaiserlichen TioBiom? Ein Zweigvolk der Posbis? Dafür spräche auch die Würfelform des Verbands.

»Wenn du es so ausdrücken möchtest, stimmt das natürlich. Ein Zweigvolk, richtig. So wie die Menschen ein Zweigvolk der Primaten sind.«

Mir fiel eine weitere Verbindung auf. Ich stolpere über die Begriffe kaiserlich und tiotronisch. Hat etwa die Kaiserin von Therm, hat THERMIOC mit diesen Post-Posbis zu tun?

»Gewiss«, gab YLA sofort zurück. »Aber die Zeit der Transgressorkratien war kompliziert.« Bevor ich nachhaken konnte, fügte sie hinzu: »Ich schlage vor, diese Epoche auszublenden.«

Weil sie eine andere Geschichte ist?

»Du sagst es. Stattdessen sollten wir uns dem zuwenden, weshalb du die Reise angetreten hast. Das, vor dem du dich fürchtest.«

Wie kommst du darauf?

»Deine Bewusstseinsmuster zeigen es mir.«

Nun, sagte ich zögerlich, Furcht ist das falsche Wort. Aber du hast recht, ich fühle tatsächlich ein gewisses Unbehagen. Eine kreatürliche Scheu.

»Bist du dennoch bereit zur Begegnung mit dem letzten Menschen?«

Ich lachte auf – oder mein Geist produzierte etwas, das dem auf mentaler Ebene nahekam. Habe ich denn eine andere Wahl?

»Nein«, sagte YLA. »Inzwischen nicht mehr.«


3.

Der Mann im Mond

 

Mit mir war der Wissensdurst auf die FRAGDANK zurückgekehrt. Ich musste zugeben, dass mich das außerordentlich erleichterte, denn die Überzeugung, mit der ich Saa'yo-sochphal dieses Ergebnis vor meinem Aufbruch prophezeit hatte, war zum größten Teil vorgetäuscht gewesen.

Das Besinnen auf jeadhalische Werte zeigte sich beispielsweise darin, dass sich die Forscher mit neuem Elan auf die Entschlüsselung der desaktivierten Erbgutfragmente stürzten, die wir in den Genomen der niederen Lebensformen entdeckt hatten.

Der Fürsprecher drängte darauf, sofort zu den Koordinaten aufzubrechen, bei denen wir den letzten Menschen finden sollten.

Was immer ein Mensch sein mag.

Dieser Gedanke alarmierte mich. Ich musste darauf achten, nicht wieder zu tief in meinen Wirtskörper einzutauchen. YLA hatte sich mehr als deutlich dazu geäußert. Niemand konnte sagen, ob ich einen weiteren Flashback überstand.

Ich stieg ein Stück in Maay'char-raygonars Bewusstsein auf. Gerade so wenig, dass er zwar die volle Kontrolle behielt, ich mich aber nicht in ihm verlor. Ich hoffte, dass ich allmählich Routine darin bekam.

»Lass uns etwas anderes ausprobieren«, erwiderte ich auf Saa'yo-sochphals Drängen.

Der Fürsprecher löste sich von der Kommandostrebe und schwebte so nahe zu mir, dass nur ich das leise Surren seiner Kommunikationsborsten vernahm. »Was soll das heißen? Willst du etwa nicht in das Ursprungssystem der Tarania vordringen?«

»Selbstverständlich will ich das. Aber vor allem möchte ich, dass die Mannschaft es ebenso sieht. Lass uns ein weiteres Plebiszit abhalten.«

Saa'yo-sochphal zögerte. »Ist das nicht zu riskant? Ich kann eine Ablehnung nicht noch einmal außer Kraft setzen, ohne dass es zum Aufruhr kommt.«

»Ich glaube, es ist das Risiko wert. Außerdem zeigst du der Besatzung damit, dass du ihre Meinung weiterhin schätzt.«

Der Fürsprecher dachte darüber nach. »Ein guter Gedanke«, sagte er schließlich. »So machen wir es.«

In mir wuchs zunehmend der Eindruck, dass inzwischen ich die FRAGDANK kommandierte, wenngleich über den Umweg des eigentlichen Befehlshabers.

Das Plebiszit ergab eine überwältigende Mehrheit für einen Aufbruch zur Welt des letzten Menschen. Nur hundert Besatzungsmitglieder enthielten sich der Stimme, die anderen votierten dafür.

»So sei es denn«, verkündete Saa'yo-sochphal über Bordfunk. »Wir brechen auf, um zur Ehre der Wissgemeinschaft unser Wissen zu mehren.«

Er befahl den Eintritt in den Hypertransit.

 

*

 

Die Koordinaten der Kaiserlichen TioBiom führten uns in ein System mit einer weiß strahlenden Sonne.

Zuletzt hatte ich dieses System gesehen, als es etwa vier Milliarden Jahre jünger gewesen war. Viel hatte sich seitdem verändert, dennoch erkannte ich es sofort wieder.

Das Solsystem. Aber eines, dessen Erscheinungsbild mir nicht gefiel.

Ich fühlte, wie sich Maay'char-raygonar gegen die fremden Erinnerungen auflehnte, und so ließ ich mich erneut ein bisschen in seinem Bewusstsein sinken.

Dennoch gingen mir auf dem Weg nach unten die Fakten durch den Sinn, die ich über Sol kannte. In meiner Gegenwart war die Sonne etwa 4,6 Milliarden Jahre alt gewesen, also ungefähr 5,4 Milliarden Jahre, bevor sie das Hauptreihenstadium verlassen und erst zu einem Roten Riesen und schließlich zu einem Weißen Zwerg werden würde. Vier Milliarden Jahre waren zum jetzigen Zeitpunkt davon bereits verstrichen. Die Leuchtkraft war längst angestiegen, die mittlere Temperatur auf Terra dürfte bei über hundert Grad Celsius liegen. Ein lebensfeindlicher Ort, zumindest für die meisten Lebensformen.

Am wenigsten gefiel mir, dass die Erde dieser Epoche der innerste Planet des Systems war. Merkur und Venus fehlten. Auch Neptun ganz außen konnte ich nicht entdecken. Über die Ursache von Letzterem vermochte ich nur zu spekulieren, aber das Verschwinden der inneren ...

Nicht darüber nachdenken, ermahnte ich mich. Zumindest nicht jetzt. Ich kann mir keinen dritten Flashback erlauben!

»Wisstest-5933«, sagte Saa'yo-sochphal mit Blick auf die Darstellung im Illusorium.

»Wie wäre es«, erwiderte ich, »wenn wir es mit einem Namen bezeichnen, der die Aufbruchstimmung der FRAGDANK besser beschreibt?«

»Zum Beispiel?«

»Wissgewinn-1«, schlug ich vor.

»Das erscheint mir sehr optimistisch. Aber ich bin einverstanden.«

Erste Messungen zeigten keinerlei Spuren von Technik, Raumschiffen, Raumstationen, Wracks, Satelliten, was auch immer. Es gab keinen Hinweis auf Leben.

»Wissgewinn-1 scheint sich von den Wisstest-Systemen nicht zu unterscheiden«, stellte Saa'yo-sochphal fest.

Widerwillig stimmte ich zu. Handelte es sich bei dem Gerücht vom letzten Menschen also möglicherweise um genau das: ein Gerücht?

Weitere Daten trafen ein. Um den innersten Planeten bewegte sich ein Mond, der mir sonderbarerweise deplatziert vorkam, die äußeren drei wiesen zusammen etwa hundertfünfzig Begleiter auf.

»Wir sollten dem bisherigen Verfahren treu bleiben«, sagte ich, »und eine Expedition losschicken.«

»Genau das werden wir tun. Allerdings nicht mehr mit dir als Fürsprecher. Ich brauche dich als Stellvertreter auf der FRAGDANK.«

Saa'yo-sochphal ordnete einen Kurs auf den zweiten Planeten an, weil er in der habitablen Zone lag.

»Warte!«, sagte ich. »Ich schlage vor, die Expedition auf den ersten Planeten zu schicken.«

»Warum? Die Temperaturen dort verhindern jedes höhere Leben.«

»Von dem wir im ganzen System ohnehin keine Spuren gefunden haben. Aber die TioBiom haben Tarania als uraltes Reich beschrieben. Es muss zu einer Zeit existiert haben, als die Sonne noch schwächer strahlte. Deshalb würde ich eher auf dem ersten Planeten nach Hinweisen suchen wollen, weil er damals in der habitablen Zone lag.«

»Das klingt einleuchtend.« Der Fürsprecher korrigierte seinen Befehl.

Nachdem wir Wissgewinn-1/1 erreicht hatten, schwenkte die FRAGDANK in einen niedrigen Orbit und umrundete den Planeten. Gewaltige, lückenlose Wolkenmassen umspannten die Welt, was für unsere Messgeräte aber kein Problem darstellte. Auf der Oberfläche entdeckten wir weite Landflächen, von gelegentlichen kleinen Meeren durchbrochen. Zu Zeiten der Tarania und in gemäßigteren Temperaturen waren sie bestimmt ausgedehnter gewesen. Ich vermutete, dass flüssiges Wasser damals siebzig bis achtzig Prozent der Oberfläche bedeckt hatte. Bei den hohen weitläufigen Erhebungen hatte es sich vermutlich um Kontinente gehandelt.

Tief in meinem Inneren glaubte ich, vage einige der Landmassen wiederzuerkennen, obwohl sie sich verschoben und drastisch verändert hatten.

Verändert?

Im Vergleich zu wann?

Ich verdrängte den albernen Gedanken. Wie sollte ich etwas wiedererkennen, das ich nie zuvor gesehen hatte?

Die FRAGDANK bildete eine Kristallflocke aus und schickte sie via Gravotrasse nach unten. Lapislazuli führte die Expedition an. Wenn ich mich bloß nur erinnern könnte, wie ich jemals auf diesen unsinnigen Namen gekommen war.

Das Ergebnis des Außeneinsatzes kam zwar nicht überraschend, erschütterte mich aber trotzdem. Es existierte so gut wie kein Leben auf Wissgewinn-1/1. Nur Flechten, Moose, Pilze und Bakterienrasen. Dieselben wie auf allen untersuchten Planeten der Wisstest-Systeme.

Was auch sonst?

Wenn es jemals Spuren der Tarania auf Wissgewinn-1/1 oder seinem Mond gegeben haben sollte, war davon nichts mehr übrig.

Mit anderen Worten: Die Reise in dieses System hatte sich als genauso unergiebig erwiesen wie die 5932 Versuche zuvor. Wenn sich das herumsprach, würde der frisch erwachte Forschergeist auf der FRAGDANK nicht lange überleben.

Aber welche Wahl blieb uns, als die Mannschaft davon zu unterrichten?

Ich war ratlos.

Während ich im Geiste bereits die Worte formulierte, die ich Saa'yo-sochphal für die Ansprache an die Besatzung empfehlen wollte, ging eine Meldung von der Ortungsstation ein: »Wir haben einen weiteren Himmelskörper gefunden.«

Im gleichen Moment formte das Illusorium eine kleine Kugel aus und fügte sie dem Wissgewinn-System hinzu.

»Erklärung!«, forderte ich, ohne mich von der Darstellung lösen zu können.

»Da mir das Sonnensystem allein wegen der Bezeichnung bedeutsamer als die vorherigen vorkam, habe ich zehn Kristalldrohnen ausgesendet, um es zu durchfliegen«, sagte der Orter.

»Wer hat dir den Befehl dazu erteilt?«, herrschte ihn Saa'yo-sochphal an.

»Niemand, aber ...«

»Aber es war dennoch die richtige Entscheidung«, fiel ich ihm ins Wort, um eine Auseinandersetzung zwischen dem Fürsprecher und dem Orter gar nicht erst aufkommen zu lassen. »Berichte weiter!«

»Eine Drohne stieß auf einen Himmelskörper, der uns bisher entgangen ist. Klein nur, mit einem Durchmesser von 3483 Kilometern.«

Die Angabe versetzte mir einen Stich. Unwillkürlich stieg ich erneut im Bewusstsein meines Wirtskörpers bis an die Oberfläche.

Luna! Die Größe passte, wenn man die Technokruste einbezog, die den Mond umgab.

In der Vergangenheit hatte ich Luna zuletzt im Arkonsystem gesehen, als Steuerwelt des dortigen Atopischen Konduktors. In den Jenzeitigen Landen, also in einer unvorstellbar weit entfernten Zukunft, würde der Erdmond zum Haus Addaru in der Veste Tau werden. Nur kurz dachte ich daran, dass ich von dort zu meiner Geistreise in die Vergangenheit aufgebrochen war.

Die wichtigste Frage aber lautete: Warum war Luna ins Solsystem zurückgekehrt?

Nun wurde mir auch klar, wieso mir in meiner Rolle als Maay'char-raygonar der momentane Erdtrabant so deplatziert vorgekommen war: weil es sich dabei nicht um Luna handelte, sondern um Suen, einen Ersatzmond, den ...

Ich verdrängte den Gedanken rasch wieder, genauso wie jene über die verschwundenen Merkur und Venus, die sich ungefragt in den Vordergrund zu spielen versuchten.

Dies war nicht der richtige Augenblick dafür. Nicht, wenn ich vermeiden wollte, dass mich die Mnemo-Essenzen aus der Vergangenheitsprojektion tilgten. Nur am Rande nahm ich wahr, dass sich etliche Jeadhali um mich versammelt hatten.

Rasch konzentrierte ich mich zum wiederholten Mal auf die Dagor-Zhy-Variante.

Flamme und Geist.

Es gelang mir sofort, innerlich zur Ruhe zu kommen und in dem Bewusstsein meines Wirtskörpers abzutauchen.

»Warum haben wir das Objekt nicht gleich entdeckt?«, fragte ich den Orter.

Die Jeadhali wandten sich ab und kehrten zu ihren Arbeitsstationen zurück.

»Weil wir uns auf der verlängerten Linie zwischen Sonne und Wissgewinn-1/1 in das System bewegt haben. Der Himmelskörper kreist jedoch auf der gleichen Bahn um den Stern wie der innerste Planet, nur auf der anderen Seite.«

»Sol hat Luna also stets verdeckt«, entfuhr es mir.

»Sol? Luna?«, fragte Saa'yo-sochphal.

Ich achtete nicht auf die Zwischenfrage, zumal mir die Begriffe, die mir so unvermittelt in den Sinn gekommen waren, selbst nichts sagten. »Großdarstellung des Himmelskörpers!«, befahl ich, was eigentlich Aufgabe des Fürsprechers gewesen wäre. Er ließ es mir durchgehen.

Der Illusoriumsstaub vereinte sich zu einem einzigen runden Objekt.

»Das ist ...«, begann Saa'yo-sochphal. »Mir fehlen die Worte.«

»Wir haben es gefunden«, surrte der Orter.

Ich verstand ihre Aufregung, wenngleich mich der Anblick des Himmelskörpers merkwürdigerweise nicht überraschte. An wenigen Stellen entdeckten wir Krater und Zerklüftungen. Der Rest jedoch war überzogen von einem dichten Geflecht, das keinesfalls natürlichen Ursprungs sein konnte.

»Technik«, sagte ich. »Ich glaube, wir haben die Heimstatt des letzten Menschen gefunden.«

 

*

 

Die FRAGDANK umrundete die Sonne von Wissgewinn-1 und näherte sich langsam dem fremdartigen Himmelskörper. Sämtliche Messstationen liefen auf Hochtouren, weil wir einerseits Daten gewinnen, andererseits rechtzeitig Bescheid wissen wollten, falls sich Waffensysteme aktivierten.

Doch Wissgewinn-1/2 blieb ruhig.

Nirgends entdeckten wir eine ebene Fläche, die sich für die Landung einer Kristallflocke geeignet hätte. Zu schartig, zu zerklüftet präsentierte sich die Oberfläche.

»Grußbotschaften senden«, befahl ich dem Besatzungsmitglied an den Kommunikationskristallen, ohne mir vorher die Genehmigung des Fürsprechers zu besorgen.

Anders als beim Anflug auf den Verband der Kaiserlichen TioBiom kam sofort eine Antwort. »Wer seid ihr?«

»Mein Name ist Maay'char-raygonar, stellvertretender Fürsprecher der FRAGDANK von der Wissgemeinschaft Jeadhal.«

»Ich heiße NATHAN«, kam es zurück.

»Wir freuen uns, dass du ...«, begann ich, doch die Stimme von Wissgewinn-1/2 – der letzte Mensch? – unterbrach mich.

»Bitte, seht von weiteren Kontakten ab.«

Die Aufforderung überraschte mich. Der letzte Mensch schien keinen Wert auf Gesellschaft zu legen. Ich befahl der Kommunikationsstation die Bildübertragung. NATHAN sollte sehen, mit wem er es zu tun hatte.

»Wir sind seit Langem unterwegs und haben weite Strecken zurückgelegt«, sagte ich, ohne auf seine Bitte einzugehen, »um das Geheimnis der verschlossenen und nun wieder geöffneten Kreuzgalaxis zu lösen. Deshalb ersuche ich um Landeerlaubnis und einen Informationsaustausch.«

Sekundenlang geschah nichts, und ich fürchtete schon, NATHAN hielte unser Anliegen keiner Erwiderung würdig.

»Unmöglich«, sagte er schließlich.

»Weshalb?«

»Was ihr wünscht, kann ich nur einem Leibidentischen Bürger der Tarania gestatten.«

»Und das bedeutet?«

Diesmal bestätigte sich meine Befürchtung: Wir bekamen keine Antwort. Auch auf weitere Funksprüche reagierte NATHAN nicht.

Ich vernahm ein leises Schaben neben mir an der Kommandostrebe. Saa'yo-sochphal, der bisher stumm beobachtet hatte, krallte sich daran fest.

»Was könnte er damit meinen?«, fragte der Fürsprecher.

Mir fielen die TioBiom ein, die so völlig anders ausgesehen hatten als wir Jeadhali. »Leibidentisch ...«, wiederholte ich, was NATHAN gesagt hatte. »Ich nehme an, wir unterscheiden uns zu sehr von den Bürgern der Tarania. Würden wir wie sie aussehen, bekämen wir möglicherweise Zugang.«

»Wir könnten einen Kristallkörper generieren, der ...«, begann Saa'yo-sochphal. Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »... einem Taraniabürger ähnelt. Was freilich unmöglich ist, solange wir nicht wissen, wie sie ausgesehen haben. Es sei denn, sie gleichen den Flechten, Moosen oder Pilzen, die wir ...«

»Das ist es!«, fiel ich ihm ins Wort.

»Was? Du meinst doch nicht ernsthaft, dass ...«

»Natürlich nicht«, unterbrach ich ihn erneut. Ein ungehöriges Verhalten gegenüber dem Fürsprecher, aber ich konnte nicht an mich halten. »Die Genproben, die wir gesammelt haben. Oder besser, die darin verkapselten Gen-Fragmente höherer Lebensformen. Vielleicht sind sie der Schlüssel.«

Ich schaltete eine Verbindung zur Aktionsglobule der Forscher und ließ mich über den Stand der Untersuchungen informieren. Leider waren sie nicht so weit fortgeschritten, wie ich hoffte.

Aber ich war mir sicher, die richtige Spur gefunden zu haben. Also forderte ich, die Arbeit zu beschleunigen und die Gen-Fragmente zusammenzusetzen.

»Dir ist bewusst, dass sich das nicht von einem Tag auf den nächsten bewerkstelligen lässt?«, fragte Saa'yo-sochphal.

»Durchaus. Aber wir sind seit über zehn Jahren unterwegs. Da kommt es auf weitere Verzögerungen nicht an. Und wie sagtest du damals selbst? Ich werde nicht ruhen, bis wir eine Antwort gefunden haben. Egal, wie lange es dauert.«

 

*

 

Auf Grundlage der Vermutung, dass es sich bei den stillgelegten DNS-Sequenzen um Gen-Fragmente einer einzigen Lebensform handelte – gleichgültig, ob sie sich im Genom der Moose, Flechte, Pilze oder gar der Bakterien versteckten –, machte die Forschung einen weiten Satz. Dennoch vergingen viele lange Wochen des Testens und Wiederverwerfens, bis die Wissenschaftler der FRAGDANK herausfanden, in welcher Reihenfolge die Sequenzen zusammengesetzt werden mussten.

Zu meiner Erleichterung kehrte auch während dieser Zeit des Wartens der Müßiggang nicht an Bord zurück. Wir recherchierten im Kristallgedächtnis, mit welchen Lebensformen die Wissgemeinschaft bisher Kontakt bekommen hatte, von Ornithoiden, über Humanoide bis hin zu Reptiloiden, Insektoiden, Kristalloiden und was es der -oiden mehr gab. Anschließend versuchten wir uns anhand der Gen-Sequenzen an einer Prognoserechnung. Tatsächlich ließen sich auf diese Weise bereits einige Erscheinungsformen ausschließen.

Aus Gründen, die ich selbst nicht verstand, war ich mir sicher, dass das Ergebnis der Forschungen humanoid ausfallen würde. Da ich aber die Wissenschaftler weder beeinflussen noch von ihnen gefragt werden wollte, wie ich darauf kam, behielt ich den Gedanken für mich.

Als Saa'yo-sochphal und ich aber endlich in der Forschungsglobule vor dem Illusorium standen, in dem langsam ein Körper rotierte, sah ich mich bestätigt.

Da ich nie selbst mit Humanoiden zu tun gehabt hatte, wirkte das Erscheinungsbild fremdartig auf mich.

Zwei Extremitäten unterhalb des Rumpfs, mit denen sich das Wesen vermutlich fortbewegte, zwei in der Mitte abknickbare Stränge an den Körperseiten, die möglicherweise als Aktionsglieder dienten, und eine kugelförmige Ausbuchtung oberhalb des Rumpfs, deren Zweck sich mir nicht sofort erschloss. Eine Abfrage des Kristallgedächtnisses verriet mir, dass bei Humanoiden dort oben eine Reihe von Sinnesorganen und das Gehirn saßen.

Das Gehirn? Zentriert in einer so auffällig herausragenden Kugel und nicht mehrfach redundant im ganzen Leib verteilt? Wie unpraktisch.

Sei's drum.

»Woraus würde so ein Körper bestehen«, fragte ich, »wenn er mehr als eine Illusoriumsnachbildung wäre?«

»Größtenteils aus Wasser«, antwortete der Forscher, der neben dem Zentralestern der Globule schwebte. »Daneben beispielsweise aus Proteinen, Lipiden und Mineralstoffen.«

»Können wir in den Laboren eine Realversion herstellen?«

»Nein, aber ...« Der Wissenschaftler unterbrach sich.

Stattdessen öffnete sich unter dem Zentrumsstern eine Luke, und ein humanoider Körper schwebte herein, der genauso aussah wie der im Illusorium.

»Ich verstehe nicht«, sagte ich.

»Es ist uns gelungen, einen solchen Leib aus Kristallen nachzubilden, was insbesondere wegen der Farbschattierungen der Oberfläche und der zahlreichen Organe nicht ganz einfach war.«

Umso beachtlicher war der Erfolg. Niemals hätte ich vermutet, dass der Körper aus Kristall bestand.

»Selbstverständlich lebt in dem Modell kein Bewusstsein«, sagte der Forscher. »Eine leere Hülle, mit der sich NATHAN nicht täuschen lassen wird.«

»Ich beabsichtige nicht, ihn zu täuschen«, erwiderte ich. »Ich will lediglich seine Forderung nach einem Leibidentischen Bürger der Tarania erfüllen.«

Die Sinnesborsten des Forschers erzitterten, als er erkannte, worauf ich hinauswollte. »Du sprichst von einem Wartungstransfer?«

»So ist es. Bereitet alles vor.«
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»Du bist dir des Risikos bewusst?«, fragte Mag'zel-esstrie, einer der Mediker der FRAGDANK.

Ich musste mich zwingen, Maay'char-raygonar weiterhin die Führung zu überlassen und ihn nicht unter meine Kontrolle zu pressen. Der Begriff Wartungstransfer hatte mich aus einer Wochen dauernden Phase gerissen, in der ich meiner selbst zwar bewusst gewesen war, aber eher auf eine ... unbewusste Art. Ich hatte beobachtet und Wissen gesammelt, wie es sich für einen Aushilfs-Jeadhal gehörte, aber nichts hinterfragt, sondern alles einfach geschehen lassen.

Bis mein Wirtskörper auf die Idee mit dem Wartungstransfer verfiel.

Um nicht erneut zu hoch an die Oberfläche seines Geistes zu kommen, hatte ich einen Teil der Informationen – immer nur kurz und stets in winzigen Dosen – aus seinem Gedächtnis gefischt und mir schließlich den Rest selbst zusammengereimt.

Offenbar existierte bei den Jeadhali eine Krankheit, die sie die Große Starre nannten. Bei ihr verlor der Kristallkörper seine Geschmeidigkeit, verhärtete und zerbrach schließlich innerhalb weniger Tage. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte diese Diagnose das Todesurteil bedeutet.

Doch vor einigen Jahrzehnten entwickelten die jeadhalischen Mediker ein Therapieverfahren, dessen genauen Ablauf ich nicht begriff. Was ich aber verstand, war, dass der Geist Gefahr lief, zu verwehen oder wahnsinnig zu werden, während der Körper heilte. Deshalb erschuf man die – noch immer nicht voll ausgereifte – Möglichkeit, das Bewusstsein aus dem kranken Leib für maximal zwei oder drei Tage auf einen Ersatzkörper zu transferieren und so vor den Nebenwirkungen der Therapie zu schützen.

Allerdings konnte bei dem Verfahren so viel schiefgehen, dass man es nur im Notfall anwendete.

So war es beispielsweise möglich, dass das Bewusstsein während des Hin- oder Rücktransfers spontan erlosch. Oder dass es den Ersatzkörper nicht unter Kontrolle bekam und nicht einmal die lebensnotwendigen Funktionen wie Atmung oder Nährstoffaufnahme starten konnte. Oder dass es sich in dem anderen Körper so fest verankerte, dass es sich nicht mehr daraus lösen ließ.

Oder, oder, oder ...

Darüber, ob ein Transfer auch mit einem Huckepack-Bewusstsein möglich war oder ob ich allein in Maay'char-raygonars Körper zurückbleiben würde, schwieg sich sein Gedächtnis logischerweise aus. Genauso wie über die Frage, ob eine Übertragung beider Bewusstseine zu einer Verschmelzung führen konnte.

O nein, die Idee, in einen anderen Körper zu wechseln, gefiel mir ganz und gar nicht.

Mein Missfallen änderte aber nichts daran, dass mir keine andere Wahl blieb, als mit dem Schlimmsten zu rechnen und aufs Beste zu hoffen.

»Du bist dir des Risikos bewusst?«, fragte Mag'zel-esstrie noch einmal, und ich bemerkte, dass ich Maay'char-raygonars Geist schon wieder überlagert hatte.

Rasch zog ich mich zurück.

»Selbstverständlich weiß ich, worauf ich mich einlasse«, antwortete ich. »Aber bedenke den sechsten Satz der Hohen ...«

»Das tue ich, Werter. Ich möchte nur sicherstellen, dass auch du es tust. Da das aber nun geklärt ist, können wir beginnen.«

Noch einmal sah ich mich in dem Transferkäfig um, einem knapp über körperlangen Quader, dessen Kanten aus Hochenergiekristallen bestanden.

In einem Käfig, dessen Form an den humanoiden Körper angepasst war, schwebte daneben der neu erschaffene Kristallleib.

Ja, ich war mir des Risikos bewusst, konnte es aber selbst nicht exakt benennen. Denn bei sämtlichen Wartungstransfers der jeadhalischen Medizingeschichte erfolgte die Bewusstseinsübertragung stets auf einen Ersatzleib, der dem verlassenen Körper glich – und nicht so einem unpraktisch aussehenden Ding.

Das durfte mich aber nicht von meinem Plan abhalten.

»Transfer starten!«, befahl ich.

Und glaubte im nächsten Moment, die Welt würde bersten.
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Gleißendes Licht umhüllte mich, drang in jeden einzelnen Kristall meines Körpers. Aus der Ferne hörte ich ein fortwährendes Knacken und Knistern. Ein Schmerz, unglaublich grell und rein und unerträglich, durchzuckte mich.

So also fühlte es sich an, wenn man zerplatzte.

Ich flog auf dem Rücken meiner Mutter durch die Gläsernen Gefilde, auf dem Weg zu Oheim Mar'pau-kol im Kristallewigen Mausoleum.

Ausgerechnet diese Erinnerung? Schon wieder?

Ich lag mit meiner Mutter am Strand, wedelte mit den Armen und Beinen und zeichnete einen Fargul in den Sand, einen Gesandten der Sternengötter.

Was? Wie war das möglich? Warum sah ich sie als Humanoide? Und wie konnte ich mich überhaupt daran erinnern? Schließlich hatte ich dieses mentale Bild aus meiner Kindheit erst kürzlich verkauft an ... an ...

Ich konzentrierte mich auf die Schmerzen, um die letzten wahnwitzigen und keinesfalls mir gehörenden Gedanken zu vertreiben.

Warum erlosch das Licht nicht endlich? Würde es mich bis in alle Ewigkeit durchtosen und quälen und zerfetzen, zusammensetzen und erneut zerfetzen und ...

Mit einem Mal war es vorbei.

Oder doch nicht?

Zwar brach der Schmerz abrupt ab und meine Gedanken verliefen wieder in geordneten Bahnen, aber statt der Aktionsglobule der Mediker sah ich nur sinnlose wirre Flecken.

Ich wollte etwas sagen, gab aber nur dumpfe inhaltsleere Laute von mir.

Was war schiefgegangen?

Eine Berührung. Irgendwo an meinem Körper, ohne dass ich die genaue Stelle orten konnte. Dann eine zweite, ein Stück weiter oben.

»Was passiert mit mir?«, rief ich – und stellte überrascht und erleichtert fest, dass ich statt der dumpfen Laute das vertraute Surren von mir gab.

»Ein Humanoide«, erklang neben, über oder unter mir die Stimme des Medikers, »verarbeitet Sinneseindrücke auf andere Weise, als du es gewohnt bist. Genauso machen sie sich auf anderem Wege verständlich. Nicht mit Kommunikationsborsten, sondern mit einem Organ, das das Kristallgedächtnis als Stimmbänder bezeichnet. Ich habe dir einen Modulator um den ...« Eine kurze Pause entstand. »... um den Hals gelegt, der die humanoiden Sprachlaute in ein uns verständliches Surren überträgt. In den sogenannten Ohren, das sind die Hörorgane, trägst du einen Remodulator, der alles in eine für Humanoide interpretierbare Lautfolge übersetzt, und einen Funkempfänger. Hast du das verstanden?«

»Ja. Aber warum ...«, begann ich, unterbrach mich jedoch.

Ich glaubte, mir die Frage, die ich stellen wollte, selbst beantworten zu können. Die wirren Flecken, die ich sah, bedeuteten offenbar keine Fehlfunktion, sondern eine mir fremdartige Sinneswahrnehmung.

Und tatsächlich: Als ich mir das bewusst machte, vereinten sie sich zu sinnvollen Bildern. Es fühlte sich an, als müssten sich mein neues Gehirn und ich erst aneinander gewöhnen.

Ich ging davon aus, dass dieser Prozess einige Zeit in Anspruch nehmen würde, also verbrachte ich die nächsten Stunden mit nichts anderem, als zu hören, zu sehen und zu fühlen.

Erst, als ich mir sicher war, sämtliche Eindrücke richtig zu interpretieren, versuchte ich, den Transferkäfig verlassen.

Ich sandte einen Impuls zum Steuerschwanz. Nichts passierte.

Mag'zel-esstrie erschien neben mir. »Die Struktur des Körpers deutet darauf hin, dass er für eine Fortbewegung bei Gravitation ausgelegt ist. In der Schwerelosigkeit kannst du den Steuerimpuls dadurch simulieren, dass du die ... Beine anwinkelst, wieder ausstreckst und dich so irgendwo abstößt.«

Skeptisch probierte ich es aus, stieß mich vom Boden ab – und schoss quer durch die Aktionsglobule. Viel zu schnell näherte ich mich einer Kristallstrebe. Instinktiv versuchte ich ein weiteres Mal, mich mit einem Steuerimpuls zu bremsen. Freilich vergeblich. Ich prallte mit dem Kopf gegen die Strebe, verspürte aber glücklicherweise keinen Schmerz.

Mir wurde klar, dass ich die seitlichen Extremitäten hätte über den Kopf heben müssen, um die Kollision abzufangen.

Wieder vergingen lange Stunden, bis ich den Körper halbwegs sicher durch die FRAGDANK bewegen konnte.

Anschließend schalteten die Gravotechniker in einer Aktionsglobule ein Schwerkraftfeld, in dem ich mühevoll trainierte. Schließlich schaffte ich es, mittels eines komplizierten Bewegungsablaufs der Beine, der Arme und des Rumpfs wenige Meter zurückzulegen. Mehrfach stürzte ich, weil ich versuchte, beide Füße gleichzeitig zu heben, oder die unteren Bewegungen oben nicht hinreichend ausbalancierte. Immerhin hatte ich inzwischen gelernt, den Fall mit den Armen abzufangen.

Mit jeder vergehenden Übungsstunde wuchs in mir die Erkenntnis, um welche unglaubliche Fehlkonstruktion es sich bei humanoiden Körpern handelte.

Zwei Tage später war ich endlich so weit, dass ich mir zutraute, mich der nächsten Herausforderung zu stellen: einem neuerlichen Kontakt mit NATHAN.

Ich schwebte in die Zentralglobule und fing mich an der Kommandantenstrebe ab.

»Grußbotschaften nach Wissgewinn-1/2 senden!«, befahl ich, ohne auf das aufgeregte Vibrieren der Sinnesborsten meiner Artgenossen zu achten. Es bedurfte keiner großen Phantasie, um zu begreifen, wie bizarr ich auf sie wirken musste. »Gleichzeitig Bildübertragung aktivieren.«

Die Antwort von dem technoverkrusteten Himmelskörper ging nur Sekunden später ein. »Warum versucht ihr wieder, mit mir Kontakt ...« Er brach ab. Vermutlich war NATHAN mein Körper aufgefallen. »Wer bist du?«, fragte er. »Und wieso bist du nackt?«

Nackt? Das Wort begriff ich nicht.

»Ich bin Maay'char-raygonar«, sagte ich wie beim ersten Kontakt, ohne auf die zweite Frage einzugehen.

Gleichzeitig erwachte in mir eine weitere Bewusstseinsebene. »Ich bin Atlan da Gonozal«, fügte ich hinzu.

Ich war mir bewusst, dass ich damit aus der Rolle fiel, ging das Risiko aber ein. Denn welchen Grund sollte NATHAN haben, einen ihm unbekannten Jeadhal nach Luna zu bitten? Meinen Namen hingegen dürfte er auch nach vier Milliarden Jahren nicht vergessen haben, sofern in dieser Zeit kein Löschlauf seiner Speicher stattgefunden hatte.

Sofort spürte ich, wie die Stimmung in der Aktionsglobule feindseliger wurde. Den Mnemo-Essenzen fiel auf, dass ich vom vorgegebenen Kurs der Erinnerungen abwich.

Aber ich hatte gesagt, was ich sagen wollte, und machte mich bereit, im Bewusstsein meines Wirts ein weiteres Mal abzusinken.

»Das ist interessant«, sagte NATHAN. »Du siehst ihm nämlich nicht sehr ähnlich.«

Ich wusste nicht, ob er damit Maay'char-raygonar meinte, den er bei der ersten Kontaktaufnahme als Jeadhal gesehen hatte, oder mich, den eigentlich weißhaarigen Arkoniden, der dem humanoiden Kunstkörper nicht mehr ähnelte als jedem zufällig ausgewählten Menschen.

Andererseits erlebte ich die Erinnerungen an tatsächliche historische Ereignisse mit, bei denen ich keine Rolle gespielt hatte. Also konnte er gar nicht mich meinen. Oder?

Langsam ließ ich mich tiefer in Maay'char-raygonar sinken – und wurde abrupt gestoppt, als NATHAN weitersprach.

»Dein Ehrgeiz, mit mir reden zu wollen, beeindruckt mich. Also sollst du deinen Willen bekommen. Orientiere dich mit dem Schiff in Richtung des Petavius-Kraters. Ich lasse euch die Koordinaten zukommen. Dort wirst du die Feste finden. In ihr erwartet dich – und nur dich! – Matan Addaru Nathan.«

Wie bitte? Ich musste an mich halten, nicht aufzuschreien und meinem Wirt die Kontrolle wieder zu entreißen. Glücklicherweise stellte er eine Frage, die immerhin in die Richtung ging, die auch ich eingeschlagen hätte. »Wer ist das?«

»Addaru ist mein Sohn. Der Letzte der Matane der Tarania. Der letzte Mensch.«

 

*

 

»Atlan?«

Wie aus weiter Ferne drang die von Rauschen unterlegte Stimme zu mir vor.

Hastig sah ich mich um. War es etwa schon wieder passiert?

Nein, ich befand mich nicht in der dunklen Leere des Zwischenspeichers, sondern weiterhin in der Zentralglobule der FRAGDANK. Allerdings war die Szenerie eingefroren, als sei die Zeit stehengeblieben – wie beim ersten Mal, als YLA den Hetero-mnemotischen Import unterbrochen hatte.

»Ich höre dich«, sagte ich. »Warum hast du mich aus dem HMI geholt?«

»Deine Mentalwerte deuteten darauf hin, dass du kurz davor standest, völlig aus der Projektion geschleudert zu werden. NATHANS Eröffnung scheint dich sehr aufzuwühlen.«

»Hältst du das für ein Wunder?«, fragte ich. »Matan Addaru ist der Sohn des Großrechners von Luna! Also auf gewisse Weise dein Bruder.«

»Ich weiß«, antwortete YLA mit beeindruckender Gefühllosigkeit.

Eine Formulierung ging mir besonders durch den Sinn. »NATHAN hat gesagt, Addaru sei der letzte der Matane. Das bedeutet, bei Matan handelt es sich nicht um einen Namensbestandteil, sondern um einen Herrschertitel. So wie Maghan, der Titel, den sich Vetris-Molaud verliehen hatte.«

Ich erinnerte mich daran, wie ich mit der ATLANC vor ihrem Siebenhundert-Jahre-Flug durch die Synchronie in einer Zukunft gelandet war, über tausend Jahre nach meiner Heimatzeit, in der ich an Perry Rhodans Grab gestanden hatte. Schon damals war mir der Verdacht gekommen, dass Matan Addarus Wurzeln in der Person des Maghan Vetris-Molaud lagen, dass sich der eine im Laufe der Jahrmilliarden zu dem anderen entwickelt hatte. Bestätigte sich meine Vermutung hiermit?

Nun, bestätigen vielleicht nicht, aber immerhin hatte sie neue Nahrung erhalten.

Ich hatte damals Jawna Togoya und Germo Jobst in der Synchronie zurückgeschickt, damit sie Rhodan vor seiner Rückkehr in die Gegenwart trafen und ihn warnten. Denn eine Zukunft ohne ihn – und ohne Gucky und Reginald Bull, die wie Homer G. Adams ebenfalls nicht mehr lebten – galt es unbedingt zu verhindern.

Wieder musste ich an die verschwundenen Planeten Merkur und Venus denken. Waren sie ein Zeichen dafür, dass ich ...

Nein! Ich wollte mich diesem Gedanken nicht stellen. Noch nicht.

Um mich mit etwas anderem zu beschäftigen, fragte ich: »Wen hat NATHAN eigentlich nach Luna gebeten? Maay'char-raygonar oder mich? Wenn ich das Konzept des Hetero-mnemotischen Imports richtig verstanden habe, muss es sich um den Jeadhal handeln. Aber aus welchem Grund? Oder hat er mich doch in dem Ersatzkörper erkannt? Das würde allerdings bedeuten, dass ich ab jetzt eine verfälschte Erinnerung erlebe, was nach deiner Aussage nicht möglich sein sollte. Ich ... bin verwirrt.«

»Spielt es denn eine Rolle, solange du nur endlich den Ort erreichst, auf den es dir ankommt?«

Gute Frage. »Nein, sicher nicht, aber wie soll ich beurteilen, ob das, was ich erleben werde, der Wahrheit entspricht oder nur meiner eigenen Phantasie entspringt?«

»Du bist ein anstrengender Reisender, Atlan. Deine Skepsis und das dauernde Hinterfragen machen es nicht leicht, dich in dem HMI zu halten.« Eine kurze Pause entstand. »Es würde zu weit führen, dir die technischen Hintergründe zu erklären, zumal du sie ohnehin nicht verstehen könntest. Aber lass mich dir so viel sagen: Manche Mnemo-Essenzen reagieren flexibler auf Abweichungen vom historischen Ablauf als andere. Das hängt von der mentalen Stärke des ursprünglichen Trägers ab.«

Allmählich begriff ich. »Addaru zählt zu den stärkeren, nehme ich an.«

»Wenn du auch sagen würdest, dass eine Sonne zu den wärmeren Orten im Universum zählt, hast du recht. Noch etwas: Die einzigen Änderungen, die du bewirken kannst, liegen in deinem Verhalten. In den Fragen, die du stellst, in den Wegen, die du gehst. Niemals wird es dir aber gelingen, einen Interaktionspartner dazu zu bringen, deiner Phantasie zu gehorchen. Er kann und wird dir stets nur Dinge sagen, die in seiner Mnemo-Essenz tatsächlich hinterlegt sind. Stellt dich das zufrieden?«

Ich bestätigte. »Nur eine Frage noch: Addaru? Warum hat der Matan ausgerechnet diesen Namen angenommen, den Namen des letzten Monats im babylonischen Kalender?«

»Sehr gut«, lobte YLA. »Du erinnerst dich also an das, was du während der Vorbereitungsphase für den HMI herausgefunden hast.«

Ich habe ein fotografisches Gedächtnis, wollte ich sie anfahren. Ich erinnere mich grundsätzlich an alles. Nun ja, wenn ich meine Erinnerungen nicht gerade an Mnemo-Händler verkaufe ...

»Irgendwann im Laufe der Geschichte der Tarania wurde der Kalender des Tamaniums auf den alten Mondkalender der Babylonier umgestellt. Dem Matan gefiel die Doppeldeutigkeit. Denn der letzte Monat hat neben der üblichen noch eine mythische Bedeutung: Der Addaru bezeichnet nicht nur den letzten Monat des Kalenders, sondern den letzten Monat überhaupt. Das Ende der Zeit.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Welcher Name würde besser zum letzten Menschen passen? Aber warum bezeichnet ihn NATHAN so? Als letzten Menschen, meine ich.«

YLA blieb die Antwort schuldig. »Bist du bereit zurückzukehren?«

Nein, war ich nicht.

»Ja«, sagte ich.


4.

Der letzte Mensch

 

»Denk daran«, ermahnte mich der Mediker Mag'zel-esstrie, »wir wissen nicht, wie lange sich dein Bewusstsein in dem Humanoidkörper halten kann. Du hast über zwei Tage auf dein Training verwendet. Lass dir also nicht zu viel Zeit dort unten.«

»Ich gebe mein Bestes«, gab ich zurück und hangelte mich an einer extra für mich gespannten Leine in die Kristallflocke.

Zu meiner Erleichterung hatten die Techniker das Beiboot gleich so generiert, dass es statt der Herbergsmulden eine Aussparung aufwies, die meiner neuen Körperform entsprach. Ich legte mich hinein.

»Mit deinem Humanoidkörper«, erklang die Stimme des Fürsprechers über Funk, »kannst du nicht an die Steuerkristalle andocken. Deshalb werden wir versuchen, den Sinkflug vollständig von der FRAGDANK aus zu koordinieren.«

Der Gedanke, die Kontrolle komplett aus der Hand zu geben, missfiel mir. Aber welche Wahl hatte ich? Immerhin existierte über Wissgewinn-1/2 keine Atmosphäre, also gab es auch keine Winde oder gar Stürme, die mein Eingreifen nötig gemacht hätten.

Nein!, rief ich mich zur Ordnung. Der Himmelskörper heißt Luna, nicht Wissgewinn irgendwas.

Da ich allein zu Matan Addaru reiste, beschloss ich, das Maay'char-raygonar-Bewusstsein weitestgehend zu unterdrücken. Die Gefahr, einer unflexiblen Mnemo-Essenz zu begegnen, hielt ich für ausreichend gering.

Merkwürdigerweise fiel es mir trotzdem nicht leichter, den Kunstkörper zu steuern.

Im kleinen Illusorium der Kristallflocke beobachtete ich den Sinkflug. Auf einer Gravotrasse schwebte das Beiboot dem Petavius-Krater entgegen.

In dessen Innerem erhob sich die Feste, ein Gebilde aus Mondgestein und Technogeflecht, das auf mich wie ein erhabener Palast wirkte. Ein lebender Palast, um genau zu sein, denn gelegentlich schoben sich Türme aus der Technokruste, während andere darin verschwanden. Das Gebäude blieb in ständiger Bewegung. Wie ein lauerndes Raubtier, das mit den Armen auf der Suche nach Beute immer wieder in die Luft griff.

Kurz bevor die Kristallflocke die Mondoberfläche erreichte, glitten vier nahe beieinander stehende Türme auseinander und rissen die Kruste zwischen sich auf. Unwillkürlich musste ich an ein riesiges, schwarzes Maul denken. Mein Logiksektor hätte seine helle Freude an mir gehabt.

Die Gravotrasse korrigierte geringfügig die Ausrichtung, und ich glitt in den Schlund. Kaum setzte die Flocke auf, schloss sich die Öffnung in der Kruste über ihr.

Ich stemmte mich aus der Mulde und stakste zum Schott. Herrschte dort wirklich nur die geringe Schwerkraft des Mondes? Sie kam mir deutlich höher vor, vielleicht fast so hoch wie auf Terra, aber mit diesem für ein Jeadhal-Bewusstsein so ungewohnten Körper konnte ich es einfach nicht beurteilen.

Der Ausstieg zersetzte sich zu Kristallstaub. Ich trat durch die Öffnung und fand mich in einer gut zweihundert Meter durchmessenden Höhle, deren Wände ausschließlich aus Technogeflecht bestanden.

Zwei Kabelstränge bogen sich auseinander, und zwischen ihnen trat eine Frau hervor, die aus Spiegelscherben zu bestehen schien.

YLA kam lächelnd auf mich zu, blieb vor mir stehen und sagte: »Nun bist du also da, Kristallprinz.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. Sie sprach mich mit dem offiziellen Titel des arkonidischen Thronerben an? Erkannte sie in mir also Atlan? Oder redete durch sie die andere, die zukünftige YLA, die jenseits des Zeitenendes den HMI überwachte?

Plötzlich wurde mir eine weitere Interpretationsmöglichkeit ihrer Worte bewusst. Die Leiber der Jeadhali bestanden aus lebendigem Kristall, genauso wie der Kunstkörper, in dem ich gerade steckte – auch wenn man es ihm nicht gleich ansah. Hielt sie also Maay'char-raygonar für einen hochstehenden Abgesandten der Kristallwesen und nannte mich deshalb so?

Ich entschied, nicht nachzufragen, um Verwirrung zu vermeiden.

»Nun bin ich also da«, wandelte ich ihre Begrüßung ab.

»Folge mir.«

Sie drehte sich um und verließ die Höhle durch die Lücke in der Geflechtswand.

So schnell es mein störrischer Körper zuließ, ging ich ihr nach.

Ohne dass sie sich ein einziges Mal zu mir umblickte, durchquerten wir etliche Gänge, manche aus Stein, andere aus Technogeflecht. Ich versuchte, mir den Weg einzuprägen, war mir aber nicht sicher, ob mein fotografisches Gedächtnis auch mit einem fremden Gehirn aus Kristall funktionierte.

Nach etwa fünf Minuten erreichten wir ein zweiflügeliges Portal aus krustenbeschlagenem Gestein. Wie von Geisterhand schwang es nach innen auf.

YLA stellte sich daneben und wies mit einer einladenden Geste hinein.

»Tritt ein«, sagte sie. »Er erwartet dich.«

»Kommst du nicht mit?« Erst als ich die Frage aussprach, begriff ich, dass ich sie gerne dabei hätte. Als moralische Unterstützung. Oder als Verbindung zu der Zeit, in der mein echter Körper auf meine Rückkehr wartete, obwohl es sich bei der Scherbenfrau vermutlich nur um eine Vergangenheitsversion von NATHANS Tochter handelte.

»Das ist etwas, das du allein tun musst«, antwortete sie – und wieder wusste ich nicht zu beurteilen, ob sie damit mich oder Maay'char-raygonar ansprach.

Ich nickte. Zumindest glaubte ich, dass ich das tat, und hoffte, dass der Leihkörper die Geste nachvollzog.

Noch einmal atmete ich tief durch, bereitete mich innerlich auf die Begegnung mit Matan Addaru vor und trat ein.

 

*

 

Der Raum jenseits des Portals glich einem Thronsaal. Rechteckige Grundfläche, Seitenlängen von etwa zwanzig auf fünfzig Meter, Wände, an denen das Technogeflecht eine kunstvolle, strukturierte Architektur nachahmte. Ich sah dicke Geflechtsäulen, Geflechtwandbilder, Geflechtornamente. Sogar der breite Teppich, der vom Portal zu dem Thron am entfernten Ende des Saals führte, bestand aus hauchfeinen roten Drähten und Kabeln.

Es knisterte, als ich darüber hinweg den Raum durchquerte.

Das noch nicht perfekt funktionierende Zusammenspiel zwischen Augen und Gehirn ließ mich den Thron nur verschwommen wahrnehmen. Doch je näher ich kam, desto mehr Einzelheiten schälten sich heraus.

Der Herrschersessel bestand aus einem smaragdgrün schimmernden Material, das einem Edelstein ähnelte. Die Rückenlehne ging in den Oberkörper eines Menschen über. Auf dem Kopf saß ein spitzer Hut, von dessen vorderer Krempe ein Schleier hing. Der Vergleich mit einem Imkerhut drängte sich auf.

Ein leichter Schauder überlief mich beim Anblick des Mannthrons. Ich hatte ihn beziehungsweise eine Kopie davon schon einmal gesehen, damals in der falschen Zukunft – oder von meinem derzeitigen Standpunkt aus betrachtet: in der falschen Vergangenheit –, von der ich gehofft hatte, dass Jawna Togoya und Germo Jobst sie verhinderten.

Ich erinnerte mich an die Worte des Touristenführers, der ihn uns gezeigt hatte, als hätte ich sie nicht vor über siebenhundert Jahren gehört. Offenbar funktionierte mein fotografisches Gedächtnis also doch.

»Die Statue zeigt Zeno Kortin, einen der legendären Meister der Insel. Sie besteht aus PEW-Metall, und es heißt, sie enthalte noch das Bewusstsein Kortins und diene dem Matan als Berater.«

Es überraschte mich, dass der Mannthron nach Milliarden Jahren noch existierte. Der Anblick berührte mich auf unangenehme Weise. Er implizierte etwas, dem ich mich noch immer nicht stellen wollte.

Ich konzentrierte mich wieder auf den Herrschersessel.

Die Arme der Kortin-Statue waren mit gespreizten Fingern nach vorne gestreckt und lagen wie zum Schutz um die Schultern desjenigen, der auf dem Thron saß.

Matan Addaru Nathan. Ein junger Humanoider, hochgewachsen, mit kupferfarbener Haut und dunklen Augen. Statt Haaren sprossen Federn aus seiner Kopfhaut.

Fünf Meter vor dem Thron blieb ich stehen und sah dem letzten Menschen ins Gesicht. Es erinnerte mich, wenn auch nur vage, an das von Vetris-Molaud. Auf unbestimmte Weise wirkte es auf mich wie eine vereinfachte, dabei veredelte Darstellung des Tefroders.

Das war sie also, die Bestätigung, die ich mir vorhin verweigert hatte. Vetris-Molaud bildete tatsächlich einen Wesenskern von Matan Addaru.

Sekundenlang starrte er mir entgegen. Ich versuchte, in seinem Gesicht eine Regung zu entdecken, ein Gefühl, einen Hinweis darauf, was er von meinem Besuch hielt, doch es gelang mir nicht.

Die Thronfigur zog die Arme zurück, und Matan Addaru Nathan stand auf. Er griff nach einem Stab, der am Thron lehnte und mich an einen hölzernen Wanderstab erinnerte. Der Knauf ähnelte einem Tierkopf, den ich nur allzu gut kannte. Bei meiner Vorbereitung auf die Geistreise im falschen Babylon war ich solchen Wesen häufiger begegnet: den Mardukdrachen, den babylonischen Musch'chusch'schu.

Der Matan kam auf mich zu.

Wie sollte ich reagieren? Mit Ehrenbezeugungen? Einer Verbeugung? Einem Hofknicks? Oder indem ich mich umdrehte und davonlief? Schließlich wusste ich nicht, ob er mich als Feind ansah. Und ich stand ihm unbewaffnet gegenüber.

Ich ermahnte mich zur Ruhe. Was konnte passieren? Ich erlebte eine Vergangenheitsprojektion mit, das erste Zusammentreffen von Maay'char-raygonar und dem letzten Menschen. Und ich wusste, dass dem Jeadhal eine strahlende Zukunft bevorstand.

Zumindest eines Teils meiner Illusionen beraubte mich der Matan nur einen Augenblick später.

Er riss die Arme hoch, und ich glaubte, er wollte mich schlagen. Doch bevor ich meinen schwerfälligen Körper zu einer Ausweichbewegung brachte, umarmte er mich und sagte: »Es tut gut, dich nach all den Äonen wiederzusehen, Bruder.«

 

*

 

Ich verstand die Welt nicht mehr. Er konnte unmöglich Maay'char-raygonar meinen, denn ihm war er nie zuvor begegnet.

Allerdings galt das Gleiche auch für mich.

Oder?

War es möglich, dass sich unsere Wege in meiner Zukunft und seiner Vergangenheit auf eine Weise gekreuzt hatten, die es rechtfertigte, dass er mich Bruder nannte?

Er löste sich von mir und lächelte mir zu. »Was führt dich zu mir?«

»Du ...« Unglaublich. Ich hatte in meinem langen Leben mit Herrschern und Sklaven gesprochen, mit Kriegstreibern, einfachen Menschen, Verführern, Wahnsinnigen, Weisen und Dummköpfen – und nun rang ich um Worte. »Du kennst mich?«

Blöde Frage. Erstens hatte er es gerade mehr als bewiesen, und zweitens hätte Maay'char-raygonar sie niemals gestellt.

»Du wunderst dich?«, entgegnete er. »Hat dir YLA nicht gesagt, dass ich anders bin als die restlichen Mnemo-Essenzen?«

»Doch, aber ...«

Der Matan lachte. »Wenn du dich nur selbst sehen könntest, wie du nackt in einem fremden Körper vor mir stehst und krampfhaft nach Worten suchst. So kenne ich dich nicht.«

Tja, und ich kenne dich überhaupt nicht, dachte ich und überlegte, ob ich ihn danach fragen sollte, wann wir uns zuletzt begegnet waren. Oder begegnen würden. Oder wie auch immer man es richtig formulierte.

Ich entschied mich dagegen. Es war nie gut, wenn man zu viel von seiner Zukunft wusste.

Was sollte ich aber stattdessen fragen?

Ich räusperte mich. Eine Verlegenheitsgeste, wie ich mir eingestand. »Du erinnerst dich daran, wie ich vor langer Zeit wegen eines Schadens am Trans-Chronalen Treiber mit der ATLANC im Tamanium strandete?«

»Wie könnte ich das vergessen? Deine Flucht in die Synchronie hat dafür gesorgt, dass wir uns nicht bereits damals kennenlernten.«

Bilder stiegen in meinem Gedächtnis auf. Wie die Tolocesten das Ersatzmodul einbauten und kalibrierten, wie die ATLANC auf den Atopischen Konduktor zuflog und von der Apsu-Systemflotte beinahe aufgehalten wurde. Wie die Flottenkommandantin mich zur Kapitulation aufforderte.

»Wäre nicht plötzlich die ZEITWEIDE aufgetaucht«, sagte Matan Addaru in einem Tonfall, als tauschten gute Bekannte alte Erinnerungen aus – was aus seiner Sicht wohl auch zutraf –, »hättest du keine Chance zur Flucht gehabt.«

Zweifelsohne. Aber das Richterschiff war aufgetaucht und hatte im Auftrag des Richters Veirdandi einen Kampf untersagt. Ausgerechnet der Atope, an dessen Existenz niemand hatte glauben wollen, der Verleugnete Richter, war zu unserem Retter geworden.

»Da kann ich nicht widersprechen.« Ich bemühte mich um einen ähnlichen Tonfall wie der Matan, scheiterte jedoch kläglich. Ich schob es auf den ungewohnten Körper. »Aber was geschah nach unserer ...« Ich wollte nicht erneut von einer Flucht sprechen und bekam im letzten Augenblick noch die Kurve. »... unserem Flug in die Synchronie?«

»Nichts, was ich dir nicht bereits erzählt hätte. Die ZEITWEIDE zog sich ebenfalls in die Synchronie zurück, die sich nach dem Eintritt des Richterschiffes schloss.«

Ich zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht. »Das meinte ich nicht.«

»Sondern?«

»Wie ging es mit dem Tamanium weiter?«

Eine heikle Frage, bewies sie doch, dass ich nicht der Atlan war, mit dem er offenbar oft über die Vergangenheit gesprochen hatte. Aber wusste er das nicht ohnehin längst?

»Oh, das!«, sagte er. »Sieh am besten selbst.«

Er streckte die Hand nach mir aus und verharrte kurz neben meiner Schläfe. »Du erlaubst?«

Ich erinnerte mich an das, was mir YLA auf die Frage geantwortet hatte, warum ich im Bewusstsein eines Jeadhal gelandet war und nicht in dem von Matan Addaru. Weil es die HMI-Technologie nicht erlaubt, in den Geist eines Atopen einzudringen. Das muss er dir selbst gestatten.

Diese Vergangenheitsversion meines Gegenübers war zwar noch kein Atope, aber außerhalb des HMI befand ich mich körperlich im Haus Addaru, der Heimstatt des späteren Richters. Insofern machte das also wahrscheinlich keinen Unterschied.

»Nur zu«, sagte ich zuversichtlicher, als mir zumute war.

Der Matan berührte mich am Kopf, und plötzlich raste eine Flut von Bildern an mir vorbei. Erinnerungen. Schnell, viel zu schnell, als dass ich Details erfassen konnte. Dennoch begriff ich die Entwicklung, denn mit einem Mal ...

 

*

 

... bin ich Addaru.

Ich stehe im Thronsaal, drücke meinem Besucher die Hand an die Stirn und entsinne mich in Schlaglichtern meiner Vergangenheit.

Längst ist mir klar geworden, dass er nicht der Bruder ist, als den ich ihn angesprochen habe. Vielleicht eine frühere Version davon, die noch keine Erinnerung an unsere Bekanntschaft hat? Oder eine alternative Variante? Das Universum hält viele Möglichkeiten bereit, so ein Phänomen zu erklären.

Aber zugleich begreife ich, welche Mühen er auf sich genommen hat, um hierherzukommen. Also will ich ihm den Gefallen tun und zeige ihm, was er sehen möchte.

Ich erinnere mich an den weiteren Aufstieg und die Expansion des Tamaniums. Bilder aus Tausenden von Jahren des stets von mir geführten Reichs.

Was für eine herrliche Zeit! Ich lasse meinen Besucher an der Transformation des Tamaniums teilhaben, als daraus eine große Gemeinschaftszivilisation entstand, dominiert von den Humanoiden der beiden Hauptgalaxien Apsuhol und Karahol. Oder der Milchstraße und Andromedas, um nicht die lemurischen Begriffe zu verwenden, sondern in der Terminologie meines Besuchers zu bleiben.

Ich zeige ihm den Glanz des Herrschaftsgebiets, in dem die Posbis die einzige gleichberechtigte Art darstellten.

Anschließend rufe ich mir ins Gedächtnis zurück, wie NATHAN mehr und mehr zur zentralen Verwaltungsinstanz des Tamaniums wurde. Ich schwelge in den Erinnerungen an die Forschungen und Experimente, die dazu führten, dass sich das Mondgehirn weiterentwickelte. Es fusionierte mit dem Technogeflecht, nahm immer mehr Raum von Luna ein und korrespondierte schließlich mit anderen.

Ich fühle eine Bewegung meines Besuchers unter der Hand, spüre, dass er mehr erfahren will, höre förmlich die nicht ausgesprochene Frage: Mit anderen ... was?

So neugierig, mein alter, neuer Freund? Ich will es dir sagen: mit anderen künstlichen Nervenzentren, mit Meta-Intelligenzen.

Das stellt ihn nicht zufrieden, aber ich dränge zur Weiterreise. Es gibt noch so viel, was ich ihm zeigen möchte.

Ich erinnere mich daran, wie skeptisch ich NATHANS Entwicklung zunächst gegenüberstand. O ja, sie erschien mir sogar als Gefahr.

Also erteilte ich den Befehl, ihn mit Humanbewusstseinen zu infiltrieren. So hoffte ich, ihn davon abzuhalten, sich eines Tages gegen uns Lemurer zu stellen.

Wie hätte ich damit rechnen können, dass es NATHAN gelang, diese Bewusstseine in sich aufzunehmen, zu einem Teil von sich selbst zu machen?

Ich fürchtete, mein Plan sei gescheitert, doch dann trat eine Entwicklung ein, die sich im Laufe der Zeit sogar als viel wunderbarer erwies, als ich es je hätte planen können.

NATHAN vermenschlichte. Er erinnerte sich seines terranischen Erbes.

Dadurch wandelte sich das Tamanium zur Tarania. Ein Machtfaktor ohne Beispiel.

Frieden zog ein in die Milchstraße und nach Andromeda. Und was tun Humanoide, wenn sie nicht kämpfen müssen? Sie forschen.

Gigantische Explorerflotten durcheilten die Unendlichkeit und ...
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... ich riss mich von der Hand des Matan los.

Ein Stöhnen erklang. Hatte ich es ausgestoßen?

»Entschuldige«, bat ich Addaru. »Aber dieses Tempo überfordert den Körper, in dem ich stecke.« Oder mein Bewusstsein. Ich wusste es nicht.

»Ich verstehe. Was schlägst du vor?«

»Beschränke dich aufs Erzählen. Und wenn du mir doch etwas zeigen willst, dann bitte in kleinen, verständlichen Portionen.«

»Wie du meinst. Wo war ich? Ach ja, gigantische Explorerflotten durcheilten die Unendlichkeit. Selten hatte sich der Forscherdrang einer Spezies als größer bewiesen. Darauf wurden unvermeidlicherweise andere Wesenheiten aufmerksam.«

»Du sprichst von Feinden, die alles bedrohten, was sich die Tarania aufgebaut hatte?«, fragte ich. »Inzwischen scheint mir das der übliche Gang der Dinge zu sein.«

Matan Addaru trat einen Schritt zurück, stützte sich auf dem Stock ab und lächelte. »Du irrst dich. Ich spreche nicht von Feinden, sondern von einem alten Bekannten. Einer Superintelligenz.«

Ich erinnerte mich an meine Vermutung nach dem Zusammentreffen mit den Kaiserlichen TioBiom. »THERMIOC?«

»Richtig.«

Die immateriell gewordene Superintelligenz also, die aus der Verschmelzung des Gehirns des Mächtigen Bardioc mit der Kaiserin von Therm entstanden war. Da die Galaxien ihrer Mächtigkeitsballung im Durchschnitt fünfzig Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt lagen, hatten wir naturgemäß bisher weit weniger mit ihr zu tun gehabt als mit ES. Zuletzt hatte sie uns im Kampf gegen die Terminale Kolonne TRAITOR unterstützen wollen.

»Was wollte sie von der Tarania?«, fragte ich.

»Sie war auf der Suche nach dem seit Ewigkeiten verschollenen Wanderer. Zunächst sandte sie dazu Boten aus, da sie selbst ihre Mächtigkeitsballung nicht verlassen konnte. Später bediente sie sich auch unserer Explorer.«

»Und? Habt ihr Wanderer gefunden?«

»Wir entdeckten die Kunstwelt, ja. Aber ES hatte sie verlassen.«

Mir drängten sich viele Fragen auf, aber ich verkniff sie mir. Ich wollte Matan Addaru nicht häufiger als nötig unterbrechen.

»Doch das Team entdeckte etwas anderes dort«, fuhr er fort. »Die Pläne für den Bau einer ...«

Wie ein Blitzschlag durchzuckte mich ein kurzer, aber unerträglicher Schmerz. Die Beine drohten unter mir nachzugeben.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Addaru.

»Was ist los?«, hörte ich im gleichen Augenblick eine Stimme in meinem Ohr.

Zuerst dachte ich, YLA versuchte erneut, Kontakt mit mir aufzunehmen. Doch bald erkannte ich das in für mich verständliche Sprache übersetzte Surren des Medikers von der FRAGDANK. Jetzt erst fiel mir der Funkempfänger wieder ein, den ich im Ohr trug.

»Es geht schon«, sagte ich.

»Mir stellt sich das aber anders dar«, erwiderte Mag'zel-esstrie. »Deine Werte deuten darauf hin, dass es dir zunehmend schwerfällt, das Bewusstsein in dem Kunstkörper zu halten.«

Beide Bewusstseine, dachte ich.

»Keine Sorge«, spielte ich den Zuversichtlichen. »Ich stehe es noch eine Weile durch.«

»Das wirst du«, sagte auch der Matan, der nur meinen Teil des Gesprächs gehört hatte und dennoch zu wissen schien, worum es ging. Selbstverständlich, schließlich hatte die Begegnung zwischen ihm und Maay'char-raygonar tatsächlich stattgefunden. Er erinnerte sich an das, was in den nächsten Minuten geschehen würde. »Aber es wird nicht leicht werden.«

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, ächzte ich. »Du wolltest mir davon erzählen, was ihr auf Wanderer gefunden ...«

Plötzlich knickte ich weg.

Matan Addaru griff nach mir, um mich zu stützen, und in dem Moment, als er mich berührte ...
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»Die Pläne für den Bau einer Intotronik?«, wiederholte ich die Worte, die THERMIOCS Bote ausgesprochen hatte.

Mit einer Handbewegung wischte ich den holomateriellen Konferenztisch zwischen uns weg und trat auf den Boten zu.

Im grellen Licht der fünf Mikrosonnen, die den Konferenzraum erhellten, glänzte die onyxfarbene Haut seines humanoiden Körpers.

Neben ihm stand der Kommandant der Explorerflotte, die Wanderer aufgespürt hatte. Als ich ihn ansah, erwiderte er meinen Blick, schwieg aber.

»So ist es, Matan«, sagte stattdessen der Bote.

»Warum sollte mich das interessieren?«, fragte ich. »Trotz unserer hoch entwickelten Technik ist die Tarania nicht imstande, eine Intotronik zu bauen.«

»Du hast recht.« Die Stimme des Boten wies nur eine geringe Modulation auf, und ich konnte nicht sagen, ob sie belehrend, nachsichtig oder ungeduldig klang. »Aber es gibt jemanden, der es kann und der anbietet, NATHAN entsprechend umzurüsten.«

»Wen?«

»THERMIOC.«

»Ich verstehe nicht. Will sie ihre Mächtigkeitsballung verlassen?«

Der Bote stieß ein Geräusch aus, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Lachen besaß. »Das wird nicht nötig sein. Der Erdmond wurde schon einmal versetzt. Aus dem Solsystem ins Arkonsystem.«

Wo er sich nach wie vor befand. Bei seinem Rückzug hatte das Atopische Tribunal zwar den Kosmoglobus und die dazugehörige Steuerwelt, zu der der Erdmond geworden war, aus dem System entfernen wollen, doch nach langen und nervenaufreibenden Gesprächen war es mir gelungen, das Tribunal umzustimmen. Es hatte eingesehen, dass wir auf NATHAN nicht verzichten konnten.

»Du schlägst vor, dass wir den Mond in die Galaxis Salurn oder Barxöft oder eine andere Sterneninsel in THERMIOCS Mächtigkeitsballung versetzen?«

»So lautet das Angebot.«

Noch einmal schaute ich zum Kommandanten der Explorerflotte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos und ließ nicht erkennen, was er von dem Vorschlag hielt. Andererseits interessierte es mich auch nur am Rande, denn schließlich war ich derjenige, der die Entscheidungen in der Tarania traf.

Ich wandte den Blick erneut dem Boten zu. »Ich gehe davon aus, dass THERMIOC das nicht ohne Gegenleistung tun würde.«

»So ist es.«

»Was will sie?«

»Mehr eurer Explorerschiffe. Hunderttausende mehr. Um sie bei der Suche nach ihrem Bruder im Geiste zu unterstütz...«
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Ich taumelte zurück. Zuerst glaubte ich noch, mich in Matan Addarus Konferenzraum – in seinem Körper! – zu befinden, doch schnell klarte das Bild auf, und ich erkannte den Thronsaal.

»Entschuldige«, sagte der zukünftige Atope. »Das war ein Versehen.«

Mein Körper fühlte sich an, als ob er pulsierte. Heiße Wellen durchliefen ihn. Offenbar blieb mir wirklich nicht mehr viel Zeit. Addaru hatte zwar behauptet, ich würde es durchstehen, aber das konnte sich nur auf Maay'char-raygonar beziehen, denn die Erinnerungen des Matan betrafen lediglich ihn. Es blieb also ungewiss, ob ich mich so lange in dem Kunstkörper zu halten vermochte.

»Lass uns keine Zeit verschwenden«, sagte ich. »So also wurde NATHAN zu einer Intotronik.«

Addaru nickte. »Als THERMIOC die Arbeiten abgeschlossen hatte, wollte sie Luna ins Arkonsystem zurückschicken. Ich hielt eine Rückkehr ins Solsystem aber für eine bessere Idee. Selbstverständlich nicht an seinem angestammten Platz als Begleiter von Lemur, verzeih: Terra, den inzwischen Suen eingenommen hatte.«

Mein Magen oder das kristallene Äquivalent in mir verkrampfte. Ich stöhnte auf. »Kann ich mich ... irgendwo setzen?«

Der Matan riss die Augen auf. »Wie unhöflich von mir, dir keinen Platz anzubieten.«

Er ging zu einer der Säulen aus Technogeflecht und strich darüber. Die einzelnen Stränge verloren ihren Zusammenhalt, klatschten zu Boden, bildeten aber nur einen Augenblick später einen Sessel aus.

Ich ließ mich darin nieder und hoffte auf ein wenig Erleichterung. Vergeblich.

»Erzähl weiter!«, bat ich Addaru.

»Nun, nach der Rückkehr Lunas begann die Epoche der NATHAN-Avatare.« Er schmunzelte. »YLA bekam Brüder und Schwestern, wenn du es so ausdrücken magst. Sie fungierten als Berater der Welten der Tarania.«

»Und dort akzeptierte man sie in so wichtiger Funktion? Ich meine, immerhin handelte es sich um Kunstwesen.«

»O nein, Bruder, da täuschst du dich. Diesen intotronisch inspirierten Wesenheiten wurde von Beginn an der Status von Menschen zuerkannt.« Der Matan baute sich vor meinem Technosessel auf und sah auf mich herab. Er schien zu überlegen, wie er seine Erzählung fortsetzen sollte. »Die Jahre – nun ja, ehrlich gesagt: die Jahrhunderttausende – vergingen. Allmählich wandelte sich die Tarania. Die Taraner wurden langlebiger denn je und entwickelten eine Resistenz gegen fast alle Krankheiten. Ein Alter von über tausend Jahren stellte bald keine Seltenheit mehr dar. Die Tarania teilte sich in zwei Arten von Menschen. Die einen zogen sich in die beiden Heimatgalaxien zurück, die anderen brachen mit immer neuen Explorerschiffen auf in den Kosmos, um weiter vorzustoßen, als es je gelungen war.«

»Augenblick!«, sagte ich. »Hunderttausende von Jahren? Und dies alles hat Vetris-Molaud ...« Ich stockte. »Dies alles hast du in deiner ursprünglichen Form miterlebt?«

»Vielleicht wäre mir das geglückt, aber ...« Ein leiser Schatten des Bedauerns huschte über sein Gesicht, verschwand jedoch sofort wieder. »Nach etwa 20.000 Jahren hat der Zellaktivator den Dienst versagt.«

»Oh!«, entfuhr es mir. »Ist das den anderen Unsterblichen ebenso ergangen?« Ich war versucht, nach Perry Rhodan zu fragen, aber falls der Gedanke stimmte, den ich seit einiger Zeit nicht zuließ, wusste ich ohnehin, was mit ihm geschehen war.

»Lass uns nicht über sie sprechen«, antwortete der Matan.

»Also gut«, sagte ich widerwillig. »Andere Frage: Warum lebst du noch, wenn der Zellaktivator versagt hat? Hast du einen neuen bekommen?«

Addaru seufzte. »Ich zeige es dir.«

Er berührte mich an der Schläfe und ...
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... ein stechender Schmerz zuckte mir durch den Kopf. Etwas, das über 20.000 Jahre nicht geschehen war, und mich nun bereits zum dritten Mal innerhalb einer Stunde ereilte.

Ich sah auf die Uhr in meiner privaten Transmitterkammer. Vor 42 Stunden und 17 Minuten hatte der Zellaktivator versagt.

Hätte ich es eher bemerkt, wäre ich gewiss nicht untätig geblieben. Aber ich war so beschäftigt gewesen, dass ich die ungewöhnlich starke Müdigkeit nicht als das Warnzeichen erkannt hatte, das sie tatsächlich war.

Und so hatte ich über die Hälfte der Zeit vergeudet, die mir bis zum explosiven Zellverfall blieb.

Endlich öffnete sich die senkrechte Transmitterröhre wie zwei verschränkte Hände, die sich voneinander lösten. Das Zeichen, dass mich NATHAN auf Luna erwartete.

Lieber hätte ich mich an ES gewandt, um über eine Verlängerung oder einen neuen Zellaktivator zu verhandeln. Aber die Superintelligenz war weiterhin nicht aufzufinden.

Ich trat in den Transmitter, beobachtete, wie sich die Gehäusefinger wieder verschränkten, wartete, dass das weiße energetische Leuchten kurz aufflammte und gleich darauf erlosch.

Die Röhre öffnete sich, und ich stieg in einer der Transmitterhallen von Luna aus.

Es brannte kaum Licht. Nur vereinzelte helle Inseln auf dem Boden durchbrachen die Finsternis.

In einer stand YLA. »Willkommen auf Luna«, sagte sie.

»Ersparen wir uns die Höflichkeiten«, gab ich barscher als beabsichtigt zurück. »Mir läuft die Zeit davon. Ich möchte mit NATHAN sprechen.«

»Er hat mich geschickt, um alles Notwendige mit dir zu klären.«

»Von mir aus. Also? Was hat THERMIOC gesagt?«

»NATHAN hat Kontakt mit ihr aufgenommen, so wie du es gewünscht hast. Leider konnte er sie nicht dazu bewegen, dir weitere Vitalunterstützung zu gewähren.«

Hitze stieg in mir auf. »Was?«

»Es tut mir leid, es so hart formulieren zu müssen. Aber offenbar erscheinst du THERMIOC verzichtbar.«

Ich bemerkte, wie ich die Hände abwechselnd zu Fäusten ballte und entspannte. Mühsam zwang ich mich zur Ruhe. »Das ist absurd. Ich bin der Matan! Wie könnte ich verzichtbar sein?«

»Das kann ich dir nicht beantworten. Ich gebe nur weiter, was NATHAN mir aufgetragen hat.«

Die Dunkelheit um mich zog sich zusammen und drohte mich zu verschlingen. »Das ... das heißt, ich werde sterben? Und ich verschwende meine letzten Stunden damit, nach Luna zu kommen, um mir das sagen zu lassen?«

Ein weiterer Blitzschlag erschütterte meinen Schädel.

»Du irrst dich«, sagte YLA mit ruhiger, beinahe gleichgültiger Stimme. Für einen Augenblick hasste ich sie dafür. »NATHAN hat dich aus einem anderen Grund hergebeten.«

»Was könnte ich denn noch für ihn tun? Mir bleiben nicht einmal mehr zwanzig Stunden.«

»Er will etwas für dich tun. Er bietet dir einen Handel an.«

»Ach. Verteilt er plötzlich ebenfalls Zellaktivatoren?«

Entweder bemerkte YLA den Spott in meiner Stimme nicht oder ging bewusst darüber hinweg. »Das nicht. Aber er kennt einen anderen Weg, dein Leben zu retten.«

Tief atmete ich durch. »Ich höre.«

Neben YLAS Lichtinsel flammte eine weitere auf. Darin erschien das Holo eines stämmigen Wesens mit bläulich schimmernder Haut. Der von blauen Federn bekränzte vogelähnliche Schädel starrte mir aus tief in den Höhlen liegenden Augen entgegen.

»Du kennst diese Spezies?«, fragte YLA.

»Sganshan«, antwortete ich. »Die Explorerflotte hat sie in einer fernen Galaxis entdeckt. Seitdem besuchen sie gelegentlich die Tarania. Was ist mit ihnen?«

»Sie beherrschen eine extrem weit fortgeschrittene Biotechnologie. NATHAN hat mit dem nächstgelegenen Schiff Kontakt aufgenommen. Sie wären bereit, dir einen neuen Körper zu erschaffen. Eine Biokopie. Wenn du zustimmst, sorgt NATHAN für den Mentaltransfer.«

Ich wurde hellhörig. »Wenn ich wobei zustimme?«

»NATHAN verlangt, dass in dem neuen Matan, deinem Sukzessor, ein Bewusstseinsfraktal von ihm eingesetzt wird.«

»Das ...« Ich stockte. Überlegte. Blieb mir eine andere Wahl? Aber die Aussicht, auf diese Weise mit NATHAN verbunden zu sein, war zumindest gewöhnungsbedürftig. »Ich muss darüber nachdenken.«

»Tu das. Du hast eine Minute, denn die Zeit drängt. Die Herstellung des Körpers und der Mentaltransfer dauern achtzehn Stunden. Mindestens.«

Das war knapp. Hatte NATHAN absichtlich so lange gewartet, mir das Angebot zu unterbreiten, damit mir kaum Zeit blieb, darüber nachzudenken?

Und wenn schon!

Wie ich die Lage einschätzte, gab es nur zwei Möglichkeiten: zustimmen oder in etwas mehr als neunzehn Stunden sterben.

»Einverstanden«, sagte ich. »Was muss ich tun?«

»Folge mir. Ich bringe dich in den Behandlungsraum.«
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Ein sengender Schmerz fuhr mir durch die linke Hand und riss mich unsanft aus Addarus Erinnerungen.

Ich wollte etwas sagen, gab aber nur einen kratzenden Laut von mir. Meine Mundhöhle fühlte sich an, als ob sie mit Sand gefüllt wäre. Ich spuckte aus.

Nein, kein Sand. Kristallstaub!

Nicht gut.

Ich mühte den Blick zur Hand und stellte mit Entsetzen fest, dass sie auf der Sessellehne in einem kristallinen Häufchen lag. Oder besser: Das, was von ihr übrig war, lag dort. Die Finger waren verschwunden. Zerbröselt, auseinandergefallen, zerplatzt, was auch immer.

»Du musst zurückkehren!«, hörte ich die Stimme des Medikers von der FRAGDANK über den Funkempfänger. »Dein Körper löst sich auf.«

»Nein«, krächzte ich. »Noch nicht.«

»Das kann ich nicht zulassen. Im Interesse deiner Gesundheit ...«

»Es ist meine Gesundheit. Über sie bestimmt niemand anders als ich selbst. Ich bleibe.«

Eine kurze Pause entstand. »Es gibt etwas, das ich dir bisher verschwiegen habe. Bei der Generierung des Kunstkörpers haben wir einen Mentalstoßreaktor eingebaut.«

Der Begriff sagte mir nichts. Gewiss hätte Maay'char-raygonar etwas damit anfangen können, aber ich hatte sein Bewusstsein zu weit nach hinten geschoben, um darauf zuzugreifen. Kurz überlegte ich, ob ich ihm die Kontrolle zurückgeben sollte, entschied mich aber dagegen. Zu groß war in meinem derzeitigen Zustand die Gefahr, dass es kein Zurück mehr gab.

»Das heißt«, fuhr Mag'zel-esstrie dankenswerterweise von selbst fort, »wir können dein Bewusstsein jederzeit ferngesteuert zurückholen.«

»Warum tut ihr es nicht?«

Der Mediker zögerte. Offenbar hätte ich die Antwort bereits wissen müssen. »Weil die Chance, dass du unbeschadet in deinen alten Körper zurückkehrst«, antwortete er trotzdem, »bei unter zehn Prozent liegt. Willst du dieses Risiko eingehen?«

Mich überkam das unbestimmte Gefühl, dass die Quote bei zwei Bewusstseinen noch niedriger lag. Aber ich konnte Matan Addaru nicht so bald wieder verlassen.

»Gib mir nur ein bisschen mehr Zeit«, bat ich. »Es ist wichtig.«

Fiel ich zu sehr aus der Rolle? Oder hatte Maay'char-raygonar genauso reagiert?

»Also gut, eine kleine Weile noch. Wenn du danach aber nicht freiwillig kommst, holen wir dich zurück. Auf deine Verantwortung.«

»Einverstanden.«

Ich schaute zu Addaru.

Er lächelte mich an, aber es war ein bedauerndes Lächeln. »Dein Besuch neigt sich dem Ende entgegen.«

»Dann lass uns die Zeit nutzen. Du hast also eine Biokopie deines Körpers mit einem Bewusstseinsfraktal von NATHAN bekommen. Bezeichnet er dich deshalb als seinen Sohn?«

»Vermutlich. Obwohl er nicht so ehrlich zu mir war, wie ich es von einem Vater erwarten würde.«

»Wie meinst du das?«

»Er hat mir verschwiegen, dass mein neuer Körper nur über eine Lebensdauer von zehntausend Jahren verfügte. Dann musste er erneuert werden. Immer und immer wieder. Eine alles andere als angenehme Prozedur, bei der mich die Sganshan förmlich häuten. Andererseits: Einmal in zehntausend Jahren Qual zu erleiden, ist ein geringer Preis für die Unsterblichkeit, findest du nicht?«

Ich wollte nicken, verkniff es mir aber aus Angst, mein Kopf könne dabei Schaden nehmen. Mir fiel Schleier ein, die abgelegte Haut eines zukünftigen Matan Addaru, die ich in meiner körperlichen Existenz im Augenblick über dem Schutzanzug trug. Das Überbleibsel einer von Addarus Erneuerungen.

Die Parallele zwischen meinem Kunstkörper und der Biokopie des Matan amüsierte mich. Ich musste mir ein irrationales Kichern verkneifen.

Reiß dich zusammen!

»Das erklärt, warum sich dein Aussehen immer geringfügig ändert«, sagte ich.

»So ist es.«

»Wie ging es weiter?«

»Nun, wie gesagt: Die Tarania zog sich mehr und mehr in die beiden Kerngalaxien zurück. Sie schickte zwar weiterhin neue Wellen von Explorerschiffen in den Kosmos, aber die Wellen folgten in zunehmend größeren Abständen und mit weniger Raumschiffen. Millionen Jahre verstrichen.«

Was für eine lange Zeit! Dagegen nahm sich mein Leben wie ein Wimpernschlag aus.

Ungefragt stieg in mir erneut die Erinnerung daran auf, wie ich mit meiner Mutter im Sand lag, mit den Armen wedelte und auf ihrem Rücken durch die Gläsernen Gefilde flog, um ...

Nein! Das darf nicht passieren. Es gibt noch so viel zu erfahren.

Dennoch spürte ich, wie mein Bewusstsein aus dem Kunstkörper drängte. Instinktiv wusste ich, was passierte, wenn ich dem Drang nachgäbe. Ich würde davonschweben, Unendlichkeiten lang. Vielleicht würde ich Addarus Erinnerungen erleben, in die Wunder eintauchen, die er erlebt hatte. Oder ich würde mich selbst finden. Eine endlose Reise der Selbsterkenntnis. Was für ein wunderbarer Gedanke. Wie konnte ich da widerstehen? Niemand, der auch nur einen Funken Verstand im Leib trug, könnte dieser Verlockung ...

»Atlan!«

Matan Addarus Stimme riss mich zurück in den schmerzerfüllten künstlichen Körper. »Weiter!«, stieß ich hervor. Zwei Zähne fielen mir aus und verpufften zu Kristallstaub. »Erzähl mir mehr!«

»Die Anzahl der Taraner ging zurück«, nahm er den Faden wieder auf. »Auf manchen der Millionen Welten, die sie besiedelt hatten, lebten nur noch wenige Tausend, oft uralte Wesen, die in vollkommener Harmonie mit der jeweiligen planetaren Natur existierten. Außenstehende hätten diese Planeten womöglich für unbesiedelt gehalten. Nach und nach zeichnete sich ein Problem mit meinem neuen Körper ab. Ich ...«
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»... kann mich nicht daran erinnern!« Ich klang verzweifelt und schämte mich dafür.

Wütend riss ich mir die Neuronalhaube vom Kopf und warf sie YLA vor die Füße.

NATHANS Tochter zuckte nicht einmal. Sie umrundete das Untersuchungsfeld, in dem ich seit fünf Minuten schwebte, wischte Holos zur Seite, rief andere auf und blieb schließlich direkt vor mir stehen.

»Ich kann deinen Unmut verstehen, Matan«, sagte sie. »Aber du musst dich den Tatsachen stellen.«

»Und welche wären das?«

Sie desaktivierte das Feld, streckte mir die Hand entgegen und half mir von dem weiß leuchtenden Sockel. »In deinem Gedächtnis fehlt die Erinnerung an eine komplette Sukzession. Das Leben von Matan Addaru Livandar ist vollständig daraus verschwunden. Zehntausend Jahre, ohne eine einzige Erinnerung daran.«

»Das weiß ich selbst. Aber wie ist das möglich?«

Sie tippte mir gegen die Stirn. »Dein biogenes Gehirn trägt die Schuld. Es ist zu klein. Der Speicherplatz zu gering, wenn du so willst. Im Laufe der Jahrmillionen haben sich so viele Erinnerungen angesammelt, dass es schlicht nicht mehr in der Lage ist, alle zu bewahren.«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Unmöglich! Immerhin erinnere ich mich an die Sukzession vor Livandar.«

»Das liegt daran, dass dein Gehirn die Inhalte nicht in chronologischer Reihenfolge löscht.«

Mir wurde heiß. »Das bedeutet, dass ich morgen vergessen könnte, heute diese Unterhaltung mit dir geführt zu haben?«

»Unwahrscheinlich, aber denkbar. Je mehr Zeit vergeht, je mehr Erinnerungen du anhäufst, desto größer wird die Gefahr.«

Die Aussicht, zu einem senilen Unsterblichen zu werden, der wahllos Dinge aus seinen Leben vergaß, ließ mich erzittern. »Das ... ist ...« Die Messgeräte des Behandlungsraums, die Regenerationstanks, die Holowerfer, die Ruhebetten – alles um mich herum pulsierte, drängte auf mich ein. Ich, der Matan des größten und herrlichsten Reichs des Universums, kam mir mit einem Mal klein und hilflos vor. »Aber es muss doch etwas geben, das wir dagegen unternehmen können.«

»Es besteht tatsächlich eine Möglichkeit. NATHAN könnte ...«

Ich fliege auf dem Rücken meiner Mutter durch die Gläsernen Gefilde, auf dem Weg zu Oheim Mar'pau-kol im Kristallewigen Mausoleum, liege im Sand und wedle mit den Armen, spüre, wie mir die Sganshan bei meiner ersten Sukzession die Haut abziehen und ...

Nein! Ich muss durchhalten. Nur ein kleines bisschen noch.

»... gezielt entnehmen und auslagern«, sagte YLA.

Für einen Augenblick packte mich Verwirrung. Was geschah mit mir?

»Keine Sorge«, fügte sie an. »Wenn du dich gerade ein wenig benommen fühlst, liegt das an dem Mentaltranquilans, das die Selektion erleichtert.«

Ich wusste nicht, wovon sie sprach. Hastig sah ich mich um und stellte fest, dass ich auf einer kühlen Matratze lag, die meine Körperformen nachzeichnete. Mein Kopf ruhte in einem Ring, von dem aus Dornen in Richtung des Schädels zeigten. Eine unbedachte Bewegung, und ich würde mir die Augen ausstechen. Funken zuckten über die Dornenspitzen. Ein leises Knistern lag in der Luft. Der Geruch nach Ozon kitzelte mir in der Nase.

Endlich fiel es mir wieder ein. Das Problem mit meinem Gedächtnis. Die Behandlung, auf die ich mich am Tag nach der Diagnose mit NATHAN geeinigt hatte. Die Fraktalextraktion.

Aus dem Augenwinkel entdeckte ich in einigen Metern Entfernung den Mannthron. Dieses wunderbare Stück, in dem Zeno Kortin ...

»Wir beginnen«, sagte YLA.

Die Funken schwollen zu energetischen Strömen an, die mir in den Kopf flossen, ins Gehirn, die Synapsen durchstöberten.

Ich schrie auf. Nicht vor Schmerz, sondern weil ich mich ausspioniert fühlte. Nackt, schutzlos. Verletzlich.

Die Ströme vereinten sich, pulsierten, rotierten, flackerten, rannen mir in Zickzackmustern über die Augen.

Mir wurde übel. Mit Mühe unterdrückte ich einen Brechreiz.

Und plötzlich war es vorbei.

Die Ströme rissen ansatzlos ab, das Knistern verklang, und der Ring um meinen Kopf glitt zurück.

»Es ist vollbracht«, sagte YLA. »Wie fühlst du dich?«

»Benommen und ... beraubt.« Erst als ich das letzte Wort aussprach, fiel mir auf, wie gut es meine Empfindungen traf.

»Letztlich ist genau das geschehen. Aber kein Grund zur Beunruhigung. Die extrahierten Bewusstseins-Fraktale sind sicher ausgelagert.«

Ich setzte mich auf. »Kann ich es sehen?«, fragte ich, als ich mich an das Gerät erinnerte, das NATHAN aus dem Mannthron als externen Speicher hergestellt hatte.

»Gerne.« YLA wandte sich von mir ab, ging zu dem Thron, holte das unscheinbare Ding und reichte es mir.

Ich umfasste es mit beiden Händen und spürte sofort, wie mich die darin gespeicherten Erinnerungen durchdrangen. »Es ist ... hübsch geworden. Aber ich hätte es gerne ein bisschen persönlicher. Mit einem Anklang an meine Lieblingsepoche der Menschheit.«

»Welche ist das?«

»Das babylonische Zeitalter. Ich glaube, ich lasse den Kopf eines Mardukdrachen am oberen Ende anbringen.«

 

*

 

Ein lautes Tock-tock-tock holte mich aus Addarus Erinnerungen.

Ich öffnete die Augen, blinzelte einige Kristallkörner weg und sah vor mir den Matan stehen, wie er mit seinem Stab auf den Boden klopfte.

Tock-tock-tock.

»Was ... ist passiert?«, fragte ich.

»Ich fürchte, dein Bewusstsein löst sich langsam aus dem Körper. Deshalb musste ich dich nicht einmal berühren, um meine Erinnerungen mit dir zu teilen.«

Ängstlich sah ich an mir hinab. Die linke Hand war inzwischen völlig zerfallen, von der rechten fehlten der Daumen und der kleine Finger. Außerdem spürte ich die Beine nicht mehr.

Mein Blick wanderte weiter und blieb an Matans Wanderstab hängen.

»Du bewunderst den Glivtor«, stellte er fest. »Das Depot meiner ausgelagerten Bewusstseinsfraktale.«

»Ich habe seine Entstehung miterlebt«, sagte ich.

Matan Addaru lächelte nachsichtig. Selbstverständlich wusste er das, immerhin handelte es sich um seine Erinnerungen.

»Ein ganz wundervolles Stück«, sagte er. »Neben dem eigentlichen Zweck ermöglicht es mir, mich mit Parakräften auszurüsten. Außerdem ging auch Zeno Kortin in ihm auf. Oder besser: Er kam dort zur Ruhe.«

»Wie meinst du das?«

Addaru winkte ab. »Das ist eine andere Geschichte.«

Ich glaubte, YLA aus seinen Worten herauszuhören.

»Ich könnte dir davon erzählen«, fuhr er fort. »Aber es spielt für dich keine Rolle. Außerdem fürchte ich, dass die Zeit dafür nicht mehr reicht. Es schmerzt mich, dich so zu sehen.«

Er straffte sich.

»Genug der Sentimentalität. Was wollte ich dir berichten, bevor du plötzlich in meine Erinnerungen eingedrungen bist? Nun, es gäbe unendlich viel aus diesen Jahrmillionen, in denen ich alle zehntausend Jahre meine eigene Nachfolge antrat. Aber du müsstest erheblich länger bei mir bleiben, wenn ich dir davon erzählen wollte.«

Matan Addaru drehte sich von mir weg, als müsste er sich sammeln.

»Lass uns deshalb einen großen Zeitsprung machen. Hin zu dem Augenblick, als das geschah, was ich mir lange nicht eingestehen mochte«, sagte er, ohne sich mir wieder zuzuwenden.

»Die Tarania zerfiel«, mühte ich eine Vermutung an dem Staub in meinem Mund vorbei. »Wie es alle Reiche tun, die zu groß und zu alt werden.«

Endlich drehte er sich mir wieder zu. Ich glaubte, Trauer in seinen Augen zu erkennen. »Das trifft es nicht ganz, kommt dem aber nahe. Viele Explorer-Teilflotten hatten inzwischen den Kontakt zu den Heimatgalaxien abgebrochen. Manche Flotten waren untergegangen, andere hatten die Besatzung eingebüßt, wieder andere verschwanden spurlos in den Tiefen des Kosmos. Irgendwann, etwa zwanzig Millionen Jahre nach dem Kontakt mit THERMIOC, erkannten NATHAN und ich, dass die Existenz der Tarania ihre Neige erreichte. Auf vielen Welten lebten nur noch uralte Eremiten, andere waren längst von allen Menschen verlassen.«

Er machte eine Pause und sah zu Boden.

»Das Schlimmste aber war, dass auch NATHAN mich verließ. Er zog sich in sich selbst zurück. Anstatt in der Gegenwart zu existieren, eröffnete er die Vergangenheitsspiele, ergötzte sich an Episoden der Menschheitsgeschichte, wieder und wieder.«

Mir wurde klar, dass ich ein Relikt davon im alten Babylon als Vorbereitungsphase für meine Geistreise erlebt hatte.

Addaru seufzte. »Matan folgte auf Matan. Irgendwann antwortete keine taranische Welt mehr. Und irgendwann lebte auch auf der Erde niemand mehr. Die letzten Menschen zogen sich nach Luna zurück. Allesamt Avatare NATHANS. Weitere Millionen von Jahren vergingen, summierten sich zu Milliarden.«

Die Worte drangen nur noch dumpf zu mir vor. Plötzlich schien sich Matan Addarus Erscheinungsbild zu verändern. Er wurde ... flach, eindimensional.

Ich fühlte, wie mir etwas auf die Brust rieselte.

O nein! Es war nicht der Matan, der sich veränderte, sondern meine Wahrnehmung von ihm. Ich sah ihn nur noch mit einem Auge. Das andere war gerade mit einem großen Teil meines Gesichts in Kristallstaub zerfallen.

»Es reicht!«, erklang die Stimme des Medikers im verbliebenen Ohr. »Ich hole dich zurück.«

Ich wollte protestieren, aber Lippen und Zunge gehorchten mir nicht mehr. Falls sie überhaupt noch existierten.

Addaru trat einen Schritt auf meinen Sessel zu und beugte sich über mich. Er streckte die Hand nach mir aus. »Ich kann dir noch wenige Augenblicke mehr verschaffen, wenn du es willst.«

Mit einem krächzenden Laut signalisierte ich meine Zustimmung.

Der Matan legte mir die Finger an die intakte Schläfe, die unter seiner Berührung wegbröckelte.

Ein Licht wie von tausend Sonnen flammte auf, und mit einem Mal entstand ...

 

*

 

Einsamkeit.

Ein Leben unter Avataren, die auch nach und nach verschwinden.

Wie kann man eine Existenz überstehen, die nichts für einen bereithält als menschenleere Hallen, triste Gänge, die ewig gleichen Gespräche mit YLA?

Gelegentlich flüchte ich mich in NATHANS Vergangenheitsspiele, manchmal tagelang, meistens aber über Jahre hinweg.

Was soll ich sonst tun? Es gibt keine Tarania mehr, über die ich herrschen könnte.

Mir graut vor jeder neuen Sukzession, vor der Aussicht darauf, das nächste zehntausend Jahre währende, ereignislose Leben zu führen.

Aber ich bringe es nicht über mich, meiner Existenz ein Ende zu setzen, obwohl ich in jeder meiner vierhunderttausend Sukzessionen mindestens einmal darüber nachdenke.

Einsamkeit.

Sie ist das Schlimmste. Sie lastet auf mir mit dem Gewicht aller Sterne der ehemaligen Tarania.

Wenn ich nicht nach Babylon reise, beobachte ich, wie sich Andromeda und die Milchstraße einander annähern und schließlich durchdringen.

Ein spektakulärer Anblick – aber nur, wenn man ihn beschleunigt betrachten könnte. In der träge dahintropfenden Echtzeit hingegen ...

Warum tu ich das? Wieso quäle ich mich? Weshalb schleppe ich mich Tag für Tag dahin?

Ich überwinde das Tief, so wie ich jedes zuvor überwunden habe.

Die Antwort auf all die Fragen lautet: Weil ich der Matan bin! Und weil ich es auch in weiteren Jahrmillionen sein werde.

Ich kann nicht glauben, dass ein bedeutungsvolles Leben wie meines so leise ausklingt.

Also warte ich darauf, dass etwas geschieht, das mir meine wahre Bedeutung im Universum aufzeigt. Ich glaube fest daran – nein: ich weiß –, dass eines Tages eine neue Aufgabe wartet.

Und bis dahin werde ich durchhalten. Sukzession um Sukzession, Jahr um Jahr, Stunde um Stunde, Sekunde um Sekunde.

Trotz der Einsamkeit.

 

*

 

»... eine undurchdringliche Barriere«, sagte YLA.

»Wo?«, fragte ich.

NATHAN aktivierte ein Holo, das den gesamten Thronsaal ausfüllte. Es zeigte die von Andromeda durchdrungene Milchstraße. An einigen Stellen rund um das Gebilde schimmerten bläuliche Flecken, jeder von ihnen mit einem Durchmesser zwischen wenigen Millionen Kilometern und etlichen Lichtjahren.

»Sie wachsen«, stellte YLA fest.

»Wie lange, bis sie sich vereinen und die Galaxis vollständig einhüllen?«

»Nicht mehr lange. Fünfhunderttausend Jahre höchstens.«

Wie von selbst rechnete ich die Zeitspanne in Sukzessionen um. Fünfzig weitere Male, fünfzig Behandlungen in der Maschinerie, die die Sganshan zurückgelassen hatten, fünfzig neue Leben. Früher wäre mir das wie eine lange Zeit vorgekommen.

»So schnell?« Ich betrachtete die Barriereflächen und wusste nicht, ob ich sie als Bedrohung oder als willkommene Abwechslung ansehen sollte. »Was ist dafür verantwortlich? Werden wir angegriffen?«

YLA trat neben mich. »NATHAN hat es bisher nicht herausgefunden.«

»Vielleicht handelt es sich auch um ein kosmisches Experiment«, sagte ich. »Oder ein polygalaktisches Kunstwerk.«

»Was aber nicht die Frage beantwortet, wer es ...«

Ich fliege auf dem Rücken meiner Mutter über die Gläsernen Gefilde.

»Mentalstoßreaktor initiiert«, sagt die Stimme eines Jeadhal. Ich habe seinen Namen vergessen.

Mit aller Kraft stemme ich mich dagegen. Ich will noch nicht zurückgeholt werden.

Wohin eigentlich?

»Lasst mich hier!«, schreie ich, doch mein Ruf verhallt ungehört im Nichts.

Ich spüre, wie etwas an mir zieht und ...

... wieder stand ich vor der Darstellung der Kreuzgalaxis im Thronsaal.

Viele Barriereflächen hatten sich inzwischen vereint. In den Lücken dazwischen entstanden neue Felder, die auf die anderen zuwuchsen.

»Es ist aussichtslos«, sagte YLA. »NATHAN hat den Versuch aufgegeben, die Ursache für die Verkapselung herauszufinden.«

»Warum?«, fragte ich.

»Weil es Wichtigeres zu tun gibt.«

Das Holo zoomte heran und zeigte einen Planeten am Rand der Galaxis, der einst vor höherem Leben übergequollen war. Nun kreiste er trist und leer um seine Sonne.

»Wir wissen nicht, ob die Verkapselung das beabsichtigt«, sagte YLA, »oder ob es sich um einen ungewollten Nebeneffekt handelt. Aber auf allen Welten der Kreuzgalaxis geht das höhere Leben zurück.«

»Du meinst, unsere Heimat ... stirbt?«

»Leider. Aber NATHAN versucht bereits, etwas dagegen zu unternehmen. Er hat Robotschiffe ausgesandt, die genetische Sequenzen aus seinen Genarchiven in den einzigen Lebensformen verbreiten, die den Effekt zu überstehen versprechen: in Moosen, Flechten, Pilzen und Bakterien.«

Mir fiel der Widerspruch in YLAS Aussage auf. »Du sagst, auf allen Welten gehe das höhere Leben zurück? Aber ich lebe noch. Genauso wie einige der NATHAN-Avatare.«

»Das Phänomen scheint auf Luna nicht zuzugreifen.«

»Warum nicht?«

»NATHAN hat bisher keine Antwort gefunden. Aber wir sollten uns darauf einstellen, dass bald Luna der letzte Hort höheren Lebens in beiden Galax...«

Ich liege mit meiner Mutter am Strand und wedle mit den Armen.

»Rückholung gestartet«, sagt die fremde Stimme. »Mentallösungsimpuls in fünf ...«

»Nein!«, rufe ich und wundere mich nur kurz, dass der Countdown in mir begreiflichen Zahlen startet. »Das kann noch nicht alles sein.«

»Ist es auch nicht«, höre ich plötzlich Matan Addaru. Und wieder überflutet mich diese ertränkende Einsamkeit. In Sekundenbruchteilen durchströmen mich seine Erinnerungen an die Zeit der Verkapselung, an die NATHAN-Avatare, die nach und nach starben, bis Addaru der letzte verbliebene Mensch war, an die lunare Intotronik, die nur noch selten aus den Vergangenheitsspielen auftauchte. Ich spüre Verzweiflung und allmählich versiegende Hoffnung.

»... vier ...«

Doch unvermittelt wischt eine andere Empfindung die Niedergeschlagenheit weg. Freude. Die Euphorie, als die Verkapselung förmlich über Nacht vergeht und einige Jahre später unser Schiff ins Solsystem einfliegt. Wie heißt es gleich wieder? FRAGTANK? So ähnlich.

»... drei ...«

Der Matan dieser Epoche, Matan Addaru Nathan, glaubt, dass sich seine Hoffnung auf eine große Aufgabe endlich erfüllt. Und bald ist es so weit, dass er sich ihr ...

»... zwei ...«

»Ist das die ganze Geschichte?«, rufe ich verzweifelt, während ich mit den Armen einen Fargul in den Sand zeichne, einen Gesandten der Sternengötter.

»Nein«, antwortet Addaru. »Aber es fehlt nur noch wenig. Eine Erinnerung an eine Zeit, die von hier aus in der Zukunft liegt.«

»... eins ...«

»Erzähl mir davon«, bitte ich. »Schnell!«

»Wenige Jahre, nachdem die Jeadhali über Luna erschienen waren ...«

»... null. Rückholung aktiv.«

Ich will schreien, mich an etwas festklammern, in Addarus Erinnerungen bleiben, nur ein kleines bisschen noch, aber ...


5.

Der Traum endet

 

»Atlan!«

Wieder umgibt mich das Nichts des Zwischenspeichers.

Was ist passiert?

»Ich habe dich aus dem HMI geholt«, sagte YLA, »bevor dein Bewusstsein verwehen konnte. Es hätte die Rückholung auf die FRAGDANK nicht überstanden.«

Ich fühlte mich benommen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich an alles erinnern konnte.

Was ist mit Maay'char-raygonar? Hat er sie unbeschadet überstanden?

»Natürlich. Wie ich dir sagte: Er wird zu einem der herausragendsten Zuwender seiner Zeit, nicht zuletzt deshalb, weil er die Wissensmehrung auf Luna über sein eigenes Wohl stellte.«

Logisch. Am liebsten hätte ich mir mit der Hand gegen die Stirn geschlagen über meine Dummheit und ließ es nur aus dem Grund bleiben, dass ich noch immer ein körperloser Geist war.

Schade, dass ich nicht zwei, drei Sekunden länger ausgehalten habe. Addaru wollte mir eine letzte Sache erzählen.

»Ein weiterer Grund, warum ich dich in den Zwischenspeicher und nicht gleich komplett aus der HMI geholt habe.«

Wie bitte?

»Matan Addaru hat dir eine Erinnerung mit auf den Weg gegeben.«

Zeig sie mir.

»Das kann ich nicht. Sie liegt in deinem Bewusstsein. Du musst sie selbst abrufen.«

Und wie soll ich das ...

Wie sich herausstellte, war es gar nicht so schwer. Ich brauchte nur daran zu denken und ...

 

*

 

Ich stand auf einer Aussichtsplattform der Feste im Petavius-Krater, den Kopf in den Nacken gelegt.

Mit dem Blick folgte ich der Kristallflocke, die zur FRAGDANK zurückschwebte.

Vor etwas mehr als drei Jahren waren die Jeadhali über Luna erschienen. Und nun flogen sie weiter.

Ich vermisste bereits die segensreiche Zeit der Gespräche mit Maay'char-raygonar. Nach seinem ersten Besuch in einem Kunstkörper, den er beinahe mit dem Leben bezahlt hatte, durfte er jederzeit in seiner eigentlichen Erscheinungsform zu mir kommen.

Ich gestand mir ein, dass ich ein wenig die Einsamkeit fürchtete, die nun wieder drohte.

Maay'char-raygonar und ich hatten uns zwar versprochen, in Verbindung zu bleiben, aber wer wusste, was aus solchen Vorsätzen letztlich wurde?

Plötzlich rasen die Sterne über den Himmel, ziehen flammende Spuren hinter sich her, und ich begreife, dass ich – Atlan – einen Zeitsprung in Addarus Erinnerung erlebe. Einen Sprung über ...

Einige Monate waren vergangen, seit die Jeadhali Luna verlassen hatten. Und noch immer kehrte ich jeden Tag auf die Aussichtsplattform zurück, blickte in den Himmel und schwelgte in der Erinnerung an die wunderbaren Jahre.

So kam es, dass ich zuerst glaubte, die Jeadhali wären zurückgekehrt, als plötzlich ein Raumschiff über Luna erschien. Doch schnell erkannte ich meinen Irrtum.

Das Gebilde, das sich aus dem Firmament schälte, hatte keine klaren Umrisse, sondern wirkte wie ein kosmisches Gewitter. Ein gigantischer, sich verästelnder Blitz im Weltall. Farbschlieren waberten zwischen den Ästen, mal intensiv leuchtend, dann wieder nur noch zu erahnen. Ein beeindruckender, zugleich aber auch beängstigender Anblick.

Ich umklammerte den Glivtor fester, denn ich kannte das Schiff. Zuletzt hatte ich es vor über vier Milliarden Jahren gesehen, als es der ATLANC die Flucht in die Synchronie ermöglicht hatte.

Schnell kehrte ich in den Thronsaal zurück, wo mich YLA erwartete.

»Was hältst du von unserem neuen Besuch?«, fragte sie.

»Ich bin mir noch nicht sicher«, gab ich zu.

In diesem Augenblick ging ein Anruf von dem Gebilde ein, den NATHAN laut hallend in den Saal übertrug.

»Dies ist die ZEITWEIDE. Sie spricht im Auftrag des Richters Veirdandi. Veirdandi wünscht, mit dem letzten Menschen zu sprechen.«

 

*

 

Ich stieg auf.

Drei winzige Wörter nur, und dennoch so unbegreiflich, wie sie nur sein konnten.

Wer war ich? Wieso stieg ich auf? Von welchem Ort aus? Und wohin?

Diesmal dauerte es nicht so lange, bis ich begriff.

Ich war weder Matan Addaru noch Maay'char-raygonar, sondern Atlan, der Arkonide.

Und ich kehrte zurück zum Ausgangspunkt meiner Geistreise. Zur Spitze der Zikkurat von Babylon, irgendwo im Haus Addaru in der Veste Tau in den Jenzeitigen Landen.

Das vertraute Bild des Säulentempels schälte sich aus dem Nichts hervor. Neben mir stand YLA, die Frau aus Scherben. Bei ihr waren Lua Virtanen und Vogel Ziellos.

Auf ihren Gesichtern lag ein erleichtertes Lächeln.

Ich hörte ein Schaben und Kratzen, während sich die Myriaden spinnenähnlicher Kreaturen von meinem Schutzanzug lösten und in das Gewölk über dem Tempelturm aufstiegen. Sie hatten mir die Geistreise ermöglicht, erst in eine verfälschte Version von Babylon zur Vorbereitung und nach einem weiteren Spinnenregen in den Körper des Jeadhal Maay'char-raygonar.

Willkommen zurück!, sagte mein Extrasinn.

Ich verzichtete darauf, ihm mitzuteilen, dass ich ihn vermisst hatte.

Lua und Vogel eilten zu mir. »Wie geht es dir?«, fragten sie beinahe synchron.

»Gut, denke ich. Ein bisschen enttäuscht vielleicht.«

»Warum?«, wollte YLA wissen.

»Weil mir die letzte Erinnerung unvollständig erschien. Andererseits kann ich mir auch selbst ausmalen, wie es weiterging. Der letzte Mensch, Matan Addaru Nathan, NATHANS Avatar, dieses Mischwesen aus Vetris-Molaud und Zeno Kortin und was auch immer ... es ist durch Veirdandi für das Atopische Tribunal rekrutiert worden. Addaru hat endlich die Aufgabe gefunden, nach der er sich in den Äonen der Einsamkeit sehnte.«

»Nein«, sagte YLA.

»Nein?« Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. »Sondern?«

»Richter Veirdandi hat den Matan vor dem Atopischen Tribunal gewarnt.«

»Was? Aber ...« Ich war verwirrt. »Aber Matan Addaru wurde doch zum Atopen!«

YLA lächelte. »Schon, doch die echte Werbung fand erst einige Jahre später statt.«

»Und er ging trotz der Warnung darauf ein?«

Dumme Frage, sagte mein Extrasinn in einem Tonfall, der mich wundern ließ, wie ich ihn jemals hatte vermissen können. Wie du schon feststelltest: Er ist zum Atopen geworden. Das dürfte Antwort genug sein.

»Wer?«, fügte ich hinzu. »Wer hat ihn geworben?«

YLA sah mich lange an. »Willst du das wirklich wissen? Ich fürchte, du würdest es nicht ertragen.«

Du solltest sie ernst nehmen, mahnte mein Extrasinn, ehe ich nachhaken konnte.

»Na schön, wenn du es für besser hältst, verzichte ich auf eine Antwort. Aber sag mir etwas anderes: Irgendwann wurde Luna in die Synchronie versetzt und in die Jenzeitigen Lande verbracht. Es wurde zum Kern der Veste Tau und ist nun der Sitz des Atopen Matan Addaru. Das erklärt, warum er sich von Anfang an als Richter für den Mond interessierte. Das wiederum brachte Luna aber erst auf den Weg, um letztlich zum Haus Addaru zu werden. Also beginnt und endet alles mit Luna. Eine Zeitschleife?«

»Das weiß ich nicht«, gab YLA zu. »Es gibt Hinweise, dass der Fall GA-yomaad gewisse Ähnlichkeiten mit einer Zeitschleife aufweist. Aber die Komposition solcher Konstrukte ist kompliziert. Und nur von einer Zeitschleife zu sprechen, ist zu einfach. Denn der Fall zeigt auch abweichende Charakteristika. Möglicherweise finden wir bei GA-yomaad eine ganz andere Eigenart, entstanden aus der dys-chronen Scherung. Ich muss gestehen, dass ich die Angelegenheit nicht durchschaue. Noch nicht.«

Ich ließ mir das Gehörte einige Sekunden durch den Kopf gehen, kam aber zu keinem Ergebnis. »Und jetzt?«

»Du suchst doch nach dem Atopischen Hof.«

»So ist es.«

»Er ist vor Kurzem wieder einmal in die Veste Tau eingezogen. Er residiert allerdings nicht hier, sondern in einer zweiten Vesikel der Veste. Nun, da du die Geistreise erfolgreich hinter dich gebracht hast, bekommst du vielleicht Zugang dazu.«

Aufregung erfasste mich. »Wie gelangen wir dorthin?«

»NATHAN könnte den Raumzeitexpander für dich aktivieren. Er müsste nur vorher am Atopischen Hof nachfragen, ob dein Besuch überhaupt zulässig ist.«

»Dann soll er das bitte tun. Aber ich bestehe darauf, dass mich Lua und Vogel begleiten.«

»Ich informiere ihn. NATHAN wird auch darüber Informationen beschaffen.«

YLA wandte sich ab und betrat den Säulentempel. Vermutlich ging sie zu dem Fauthen, der dort auf einem kolossalen Sitzmöbel saß. Oder genauer: Sein riesiger, dreibeiniger Torso saß dort. Das dazugehörige Haupt lag auf einem Tisch davor.

Ich überlegte, ob ich ihr folgen sollte, wollte ihr aber nicht den Eindruck geben, sie zu bedrängen.

»Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragte Lua.

Ich drehte mich zu ihr um und lächelte sie an. »Warum sollte es nicht?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber du wirkst ... nachdenklich. Vielleicht sogar ein wenig in dich gekehrt.«

Bisher hatte ich es mir nicht eingestanden, aber als sie es aussprach, bemerkte ich, dass sie richtig lag. Es wurde Zeit, mich dem zu stellen, was ich während der gesamten Geistreise verweigert hatte.

»Merkur und Venus waren aus dem Solsystem verschwunden«, sagte ich.

»Und? Es kann viel passieren in einer so langen Zeit.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Als wir im Tamanium landeten, dieser falschen, von uns ungewünschten Welt, war die Venus zum Atopischen Konduktor und Merkur zu ihrer Steuerwelt geworden. Das Tribunal muss sie bei seinem Abzug entfernt oder zerstört haben.«

Vogel klapperte mit dem Schnabel. »Lass mich Luas weise Frage wiederholen: Und?«

»Und ich kehre gerade aus einer Zeit zurück, die von dieser falschen Welt vier Milliarden Jahre in der Zukunft liegt. Das Tamanium ist nicht untergegangen! Im Gegenteil, es entwickelte sich zu einem Millionen- und Milliarden-Jahre Reich. Das bedeutet, dass es uns nicht gelungen ist – oder gelingen wird –, seinen Aufstieg zu verhindern. Meine Mission muss gescheitert sein.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Lua. »Ich meine, wer von uns kleinen Geistern kann so etwas beurteilen? Steht denn die Vergangenheit fest, nur weil wir sie aus den Jenzeitigen Landen betrachten?«

Bevor ich darüber nachdenken konnte, kehrte YLA zurück. Das Gespräch mit dem Fauthen hatte offenbar nicht allzu lange gedauert.

»Der Expander-Transfer zum Atopischen Hof ist genehmigt«, sagte sie. »Vogel und Lua dürfen dich begleiten.«

»Sehr gut. Was erwartet uns dort? Wem werden wir begegnen?«

»Einem Atopen«, antwortete YLA. »Einem der größten.«

Sie wandte sich von mir ab, drehte sich mir aber gleich wieder zu, als hätte sie es sich anders überlegt, und fügte hinzu:

»Jenem Atopen, der vor Ewigkeiten den letzten Menschen geworben hat.«

 

ENDE

 

 

Atlan hat tiefe Einblicke in das Leben und Werden des Atopen Matan Addaru gewonnen – etliches konnte er bereits ahnen, aber vieles ist ihm auch neu. Trotzdem bleiben noch zahlreiche offene Fragen, was das Atopische Tribunal betrifft. Doch nun wenden wir uns wieder einer anderen Handlungsebene zu.

Michelle Stern schrieb den packenden Roman um Attilar Leccore, der am 6. Mai 2016 als Band 2854 unter folgendem Titel erscheinen wird:
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Folge 52: »Erinnerungen« von Ulf Fildebrandt.
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Liebe Leserinnen und Leser,

 

die STELLARIS ist ein terranisches Kugelraumschiff der Minerva-Klasse. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter. Mit einem Rumpfdurchmesser von 200 Metern ohne Ringwulst und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich.

Im Regelfall befördert die STELLARIS gut 400 Passagiere; entsprechende Ringwulst-Module können diese Kapazität erheblich erweitern. Zugleich sind knapp hundert Besatzungsmitglieder an Bord, um die Raumtüchtigkeit des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Dabei wird die Besatzung unterstützt vom Positronik-Logikverbund des Schiffs, STELLATRICE – oder STEL, wie man gern bordintern abkürzt.

Der aktuelle Kapitän heißt Solomon Coscor; er ist auf dem Planeten Batavia geboren, ein Epsaler, ein exzellenter Astronavigator und in seiner Freizeit ein hingebungsvoller Wampor-Spieler.

Seine Stellvertreterin heißt Ellendea Glaud.

Thabo Beqiri ist der Erste Pilot der STELLARIS, Seker Adhuu ein etwas menschenscheuer Frachtmanager, die Chefingenieurin des Schiffes ist Conia Gogolja. Die Chefmedikerin heißt Ashna Buccelli, der Chefsteward Yannish Capata.

Außerdem hat sich ein Dauergast auf der STELLARIS einquartiert: der Swoon Zirome, ein Honorar-Konsul außer Dienst.

Die meisten Aufträge erhält die STELLARIS über das Büro für Interstellare Logistik, kurz: BIL. Die größte Filiale des Büros operiert zurzeit auf Maharani.

Das BIL ist außerdem Teil-Eigentümer des Schiffes, aber durchaus nicht der einzige Eigentümer: Einige Anteile halten der Ammandul-Mehan, die Familie des Sultans von Perseus, das dortige Pfandhaus der Baale, eine um Anonymität besorgte Springer-Sippe – und nicht zu vergessen etliche langjährige Besatzungsmitglieder.

Wer im Geist und um sich von den Vorzügen der STELLARIS zu überzeugen einmal durch das Schiff spazieren möchte, von einem der Hangar-Module zur Zentrale, von der Zentrale zum Hydroponium, der bioenergetischen Lunge des Schiffs, wer die Passagier-Lounge mit Aussichtsdecks, Grünanlagen, Restaurants und Bars in Augenschein nehmen möchte, das Transitionstriebwerk oder den Linearkonverter Typ Hawk II, dem sei die Risszeichnung von Gregor Paulmann empfohlen (veröffentlicht in PR 2711, online zu finden unter www.perrypedia.proc.org/wiki/Stellaris): Willkommen an Bord!

Die aktuelle Story stammt von Ulf Fildebrandt. PERRY RHODAN – das ist für ihn eine Urlaubsbekanntschaft: Er lernte »unseren Mann im All« kennen, als ihm mit zwölf Jahren während eines Urlaubs der Lesestoff ausging und er die Romane an einem Kiosk entdeckte – in Holland (was mich als Grenzgänger in dieser Region besonders freut.) Ulf Fildebrandt arbeitet heute als Software-Architekt.

 

Viel Vergnügen wünscht

mit einem herzlichen ad astra

 

Euer

Hartmut Kasper


Folge 52

»Erinnerungen«

von Ulf Fildebrandt

 

Der Kasten war kleiner als eine Hand. Auf der Oberseite befanden sich vier runde Tasten, die nur minimal aus der Metallfläche herausragten. Geschwungene Rillen zogen sich in eleganten, kreisförmigen Mustern über das messingfarbene Gehäuse. Das ganze Artefakt wirkte unscheinbar, die Verzierungen offenbarten jedoch gleichzeitig Harmonie.

»Drück auf die rechte Taste.« Die kratzende Stimme des Herasers riss Efrem aus seiner Konzentration. Er hob den Blick und musterte den Händler. Der Außerirdische gehörte einem Volk an, von dem Efrem noch niemals etwas vernommen hatte. Laut den Datenbanken der STELLARIS lebten sie in der Southside der Milchstraße und verließen nicht oft ihren Planeten.

Der Fremde hatte vier Beine, zwischen denen der Körper wie in einer Schaukel hing. Der lang gestreckte Kopf am vorderen Ende wirkte mit seinen vielen Zähnen raubtierhaft. Zwei Arme mit drei Gelenken wuchsen unterhalb des Halsansatzes. Ein mattschwarzes Exoskelett umgab den gesamten Körper.

Er hatte sich als Tenalur vorgestellt und behauptet, Händler zu sein. Vor einem Tag hatte er Efrem ein Geschäft angeboten, und jetzt saßen sie gemeinsam in seiner Kabine. Der Raum entsprach den üblichen Standards an Bord. Auf den Holzschränken an der Wand standen verfremdete Figuren von exotischen Wesen, und hier und dort durchbrach das Grün einer Pflanze die sterile Langeweile der Kabine.

Efrem schaute wieder auf das Gerät in seiner Hand. Wenn er Tenalur Glauben schenken durfte, würde Musik abgespielt werden, sobald er auf die Taste drückte. Laut der Aussage des Händlers arbeitete der Apparat rein mechanisch.

Sein Finger näherte sich der runden Fläche und drückte vorsichtig darauf. Sie bewegte sich unmerklich nach unten, bis er einen sanften Widerstand spürte. Töne drangen aus dem Kasten, die zwar mit modernen Musikanlagen nicht mithalten konnten, dennoch eine angenehme Tonlage ergaben. Die Melodie klang fremd, und in seinen Ohren hörten sich manche Töne falsch an. Die Meinungen über gute Musik gingen sowieso weit auseinander.

Efrem hob den Apparat und hielt ihn seinem Begleiter hin. Ein junger Mann saß mit ihm am Tisch und betrachtete die Vorführung teilnahmslos.

»Ich habe gehört, dass du mit Relikten handelst«, sagte Tenalur. »Was interessiert dich daran?«

»Ich liebe die Erinnerungen an die Vergangenheit. Dinge, die den Regeln der Gegenwart widersprechen, aber dennoch schön sind.«

Antiquitäten übten eine geradezu magische Anziehungskraft auf Efrem aus. Manchmal reichte es, wenn er das Fundstück nur anschaute und an dessen Vergangenheit dachte. An all die vielen Ereignisse, die es mitgemacht hatte. Die Gegenwart war nur ein schwaches Abbild einer großen Vergangenheit, und zu den besten Zeiten glaubte er, eine Stimme zu hören, die Geschichten erzählte.

»Hast du Interesse, ihn zu kaufen?«, unterbrach Tenalur seine Gedanken und deutete auf die kleine Maschine.

Efrem schaute zu dem Heraser hinüber. Dessen Körper ruhte auf einem Podest, das speziell für seinen Körper gemacht zu sein schien. Die Beine in ihrem schwarzen Exoskelett hingen schlaff herab.

Efrems Begleiter Sokrates war ein Whistler-Roboter aus dem 25. Jahrhundert alter Zeitrechnung. In seinem Kopf arbeitete eine einfache Positronik, aber die Ingenieure damals hatten es geschafft, ein wahres Wunderwerk zu bauen. Der Roboter besaß Persönlichkeit, wenn auch arrogant und vollkommen humorlos.

»Was meinst du?«, fragte Efrem. »Finde ich einen Käufer dafür?«

»Es ist keine Antiquität«, antwortete Sokrates und blickte Efrem aus seinen blauen Augen an.

»Aber es funktioniert rein mechanisch. Im Vergleich dazu bist selbst du modern.«

Sokrates zog die Augenbrauen nach oben. »Ich bin einzigartig. Nicht so ein billiger Plunder wie diese Spieldose.«

Efrem musste ein Lachen unterdrücken. Die Gefühle des Roboters wirkten echt. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er glauben, dass Sokrates' Stolz verletzt war.

»In meiner Heimat haben die besten Wissenschaftler jahrelang an diesem Wunderwerk gearbeitet«, erklärte Tenalur leise.

Verwundert betrachtete Efrem den Außerirdischen. Der Apparat war sehr schön verarbeitet, aber warum sollten Wissenschaftler daran mitgewirkt haben?

Der kleine Kasten in seiner Hand spielte immer noch das Musikstück, vielleicht eine Melodie aus der Heimat des Herasers. Es war auch nicht wichtig, welche Art Musik dieses Gerät wiedergab. Die Sammler, die normalerweise seine Antiquitäten kauften, waren an außergewöhnlichen Stücken interessiert. Sicher würde er unter ihnen einen Abnehmer finden. Es war eigentlich so gut wie jedes Artefakt aus der Vergangenheit: Es stammte auch aus einer fremden Kultur und war anders als alles, was Efrem in seinem Leben gesehen hatte.

»Wieso willst du es verkaufen?«

Tenalur stieg von seinem Sitz herunter und bewegte sich auf seinen vier langen Beinen zur Kabinenwand. Dort blieb er stehen und schaute auf den Boden. »Erinnerungen sind seltsam. Sie kommen immer wieder und zwingen dich, in der Vergangenheit zu leben.«

Verwirrt starrte Efrem auf den Außerirdischen. »Was willst du dafür haben?«

Er legte den Messingkasten zurück auf den Tisch und schob ihn zu dem Fremden hinüber.

»10.000 Galax«, antwortete Tenalur.

Skeptisch betrachtete Efrem den Heraser. Der Preis war hoch für einen Apparat ohne Technologie.

»Kann ich das Gerät prüfen lassen?«

»Wenn du mir eine Sicherheit gibst. Vielleicht deinen Roboter in abgeschaltetem Zustand?«

Efrem schwieg. Sokrates begleitete ihn seit vielen Jahren. Eigentlich hatte er ihn als Antiquität erworben, aber mit der Zeit war ihm der eitle Roboter ans Herz gewachsen.

»Nur, bis ich es geprüft habe.«

Tenalur neigte den Kopf nach unten, anscheinend sein Äquivalent eines Kopfnickens. »Du meldest dich bei mir. Der Flug der STELLARIS wird noch einige Tage dauern, aber je schneller du wiederkommst, desto besser.«

Für einen Moment störte Efrem, dass Tenalur anordnete, wie es weitergehen sollte. Aber auf der anderen Seite musste er zugeben, dass der Vorschlag sinnvoll war. Er nickte und ging zu Sokrates.

»Es tut mir leid, mein Freund.« Efrems Hand ging zum Nacken des Roboters, wo sich ein Ausschalter verbarg. »Es wird nicht lange dauern.«

Sokrates wandte seinen Kopf zu Efrem und blickte ihn ernst an. Efrems Finger verharrte über dem Schalter, aber dann drückte er ihn ein. Der Kopf bewegte sich in eine Ruheposition und erstarrte dort.

 

*

 

Die Tür glitt auf. Efrem tat einen Schritt, zögerte dann aber. Erst jetzt hatte er einen Termin bei Konsul Zirome erhalten. Der Swoon hielt sich schon sehr lange an Bord auf, sodass die Besatzung voller Respekt von ihm redete.

»Komm bitte herein!«, erklang die verstärkte Stimme aus dem Rauminneren.

Efrem betrat den Audienzsaal der Kabine, an den sich der umgebaute Bereich der Kabine anschloss. Zirome hatte fünf Stockwerke in seine Kabine einziehen lassen, jedes einen Meter hoch.

Ein Tisch und ein Stuhl standen im Raum. Am hinteren Ende des Tisches gab es eine Sitzgelegenheit, die für einen Swoon geeignet war. Ansonsten war der Raum leer. Efrem zog den größer gebauten Stuhl zu sich heran und setzte sich.

Eine Klappe in der untersten Etage öffnete sich, Zirome trat heraus. Er schwebte zur Tischfläche hinauf und ließ sich auf seinem Sessel nieder.

»Es freut mich, dass du dir den Apparat angeschaut hast«, sagte Efrem. »Ich weiß es zu schätzen, dass du deine knappe Zeit dafür aufwendest. Aber niemand kennt sich mit miniaturisierter Technik besser aus als die Swoon.«

Das kleine Wesen auf der anderen Tischseite legte die Arme auf die Lehnen. »Das Gerät, das du mir gebracht hast, ist wirklich außergewöhnlich. Auch wenn ich kein technischer Experte bin.«

Das Gespräch zehrte an Efrems Geduld. Leichte Kopfschmerzen pochten hinter seinen Schläfen. Swoon waren unglaublich anstrengend, wenn es um die richtige Art einer Unterhaltung ging. Man musste höflich bleiben und immer die Verdienste des anderen loben. Liebend gerne hätte er einfach nach den Ergebnissen gefragt.

»Du bist zu bescheiden«, sagte er. »Du hast ja auch vorgeschlagen, das Komitee der Mikrotechniker auf Swoon zu kontaktieren.«

»Und sie haben sich gemeldet.«

Für einen Moment herrschte Schweigen, und Efrems Herz schlug schneller. »Sie haben sicher nicht viel Zeit gebraucht, um sich eine Meinung zu bilden.«

Aus dem Lautsprecher klang ein Krächzen, das wohl die Entsprechung eines Lachens war. »Sie haben sich die Bilder des Apparates zumindest angeschaut.«

Aus einer Klappe im mittleren Stockwerk schwebte der messingfarbene Kasten heraus. Er landete sanft mitten auf dem Tisch.

»Es ist wirklich ein Meisterwerk der Mechanik. Die Ingenieure haben selten eine solche Präzision gesehen, wenn es um die Genauigkeit der Zahnräder und Wellen geht. Sie sind bis auf den Nanometer genau gearbeitet.«

»Dann ist er sein Geld wert?«

Der Swoon antwortete nicht sofort. »Eine Kleinigkeit ist sonderbar.«

Efrem beugte sich nach vorne und nahm den Apparat in die Hand.

»Es gibt viele Speicherplätze für Musik in diesem Gerät, aber nicht alle sind belegt«, ergänzte Zirome.

Verwirrt betrachtete Efrem den Swoon.

»Alles ist mechanisch. Das bedeutet auch, dass die Speicherplätze nicht einfach aufgefüllt werden können. Es ist keine Positronik, die einfach ihren Speicher frei belegen kann. Wenn bei der Mechanik etwas nicht belegt ist, muss man das Gerät öffnen und alles umbauen.«

Efrem verstand überhaupt nichts mehr. Nervös legte er den Kasten behutsam auf die Tischplatte. »Dann ist das Gerät kaputt?«

Der Swoon hob einen der rechten Arme. »Nein, es ist schon so hergestellt worden. Anscheinend war gar nicht vorgesehen, dass der Speicher gefüllt ist.«

Er stand auf und schritt auf den Kasten zu, der nicht viel größer war als er selbst. Aus einer seiner Taschen holte er ein Instrument heraus und hantierte an der Verkleidung. Dann hob er den Deckel, sodass das Innenleben der Maschine frei zugänglich war. Er beugte sich nach unten und drückte den Schalter, um Musik abzuspielen. Das Stück, das Efrem bereits kannte, ertönte.

Die Zahnräder drehten sich schnell und übertrugen die Kraft auf winzig kleine Wellen. Als Efrem in den Apparat schaute, wirkte es beinahe, als lebten die Miniaturteile und bewegten sich eigenständig.

»Siehst du diesen Bereich, in dem es keine Bewegung gibt?« Der dünne Arm des Swoon deutete auf eine Ecke der Maschine.

Efrem bemühte sich, die Details zu erkennen, aber für ihn war das alles nur ein Gewirr von Kleinteilen, deren Konturen vor seinen Augen verwischten. »Ist es sein Geld wert?«, fragte er ruhig.

Der Swoon riss sich vom Schauspiel innerhalb der Maschine los und blickte den Antiquitätenhändler an. »Es ist sehr schön gearbeitet, aber was jemand damit bezweckt, begreife ich nicht wirklich.«

 

*

 

Die Schmerzen rissen ihn aus dem Schlaf. Stöhnend richtete Efrem sich auf und griff sich an den Kopf. Seine letzte Erinnerung war ein Stück von Terrilian, eine Sonate von Plophos. Die wehmütigen Klänge berichteten von Heimat und ihrem Verlust. Terrilian hatte in dem Jahrhundert nach der Besiedlung Plophos' gelebt, und seine Musik war schon Jahrtausende alt.

Mit den Händen strich sich Efrem über den Kopf und ließ sie auf der Stirn liegen. Er drückte fest zu, in der Hoffnung, der Schmerz würde vergehen, aber er blieb.

»Efrem?«, hörte er eine Stimme. Sie klang jung und besorgt.

Erst einen Moment später fiel Efrem ein, dass Sokrates wieder in der Kabine war. Der Heraser hatte ihn zurückgegeben, als das Geschäft abgeschlossen war. Seitdem war der Roboter wieder bei Efrem, und das Gerät befand sich ebenfalls im Raum.

»Mir geht es gut«, flüsterte Efrem. Jedes laute Wort schmerzte in den Ohren. »Kannst mir etwas zu trinken geben?«

Efrem hielt immer noch die Augen geschlossen. Vor seinen Augen flimmerten Lichtpunkte. Die hellen Flächen verschmolzen miteinander und trennten sich wieder. Manchmal glaubte er, Formen zu erkennen, aber die Wechsel gingen viel zu schnell. Niemals in seinem Leben hatte er derartige Kopfschmerzen gehabt.

Schritte näherten sich.

»Hier«, sagte Sokrates und drückte ein Glas in Efrems Hand. »Jetzt kann ich dir ja wieder helfen.«

Der Tonfall des Roboters klang beleidigt. Anscheinend gefiel ihm nicht, dass er dem Heraser als Pfand übergeben worden war. Efrem musste die Speicher des Roboters löschen lassen. Er hatte keine Lust, dauernd an den Teil des Geschäfts erinnert zu werden. Oder er überließ es den Programmroutinen in Sokrates' Positronik, das Erlebnis zu löschen. Die Erinnerungen von Jahrtausenden passten schließlich nicht in die Speicherbänke.

Automatisch führte Efrem das Glas zum Mund und trank. Erst jetzt bemerkte er, wie durstig er gewesen war. Bereits einige Augenblicke später ließ der Druck in seinem Kopf nach. Er öffnete die Augen. Um ihn herum gab es nur trübes Dämmerlicht. Seine Kabine war klein und bot kaum genug Platz für ihn und Sokrates. Es gab einen Tisch, und ein paar Schränke waren in die Wände eingelassen.

Erst jetzt bemerkte er die Töne, die immer noch in seinem Kopf waren. Als er geträumt hatte, hatte er die Sonate von Plophos gehört. Es war eines seiner Lieblingsstücke.

Er stand auf und tat einige unsichere Schritte in Richtung Badezimmer. Eine Dusche mit kaltem Wasser würde ihm vielleicht helfen.

Auf dem Tisch entdeckte er den messingfarbenen Kasten. An diesem Morgen hatte Tenalur ihn verkauft. Ein Lächeln huschte über Efrems Gesicht. Es war ein gutes Geschäft. Viele seiner Kunden liebten solche Andenken von fremden Welten.

Er nahm es in die Hand und drückte auf die Taste, um die Musik zu starten. Töne drangen aus den Lautsprechern und füllten den Raum. Die Musik der Heraser war nicht sein Geschmack, aber zumindest war es etwas Besonderes.

Vorsichtig legte er den Kasten wieder auf den Tisch und setzte seinen Weg in das Badezimmer fort. Einen Schritt vor dem Bad öffnete sich die Tür automatisch, und gedämpftes Licht flackerte auf.

Die Töne der Musik drängten sich in sein Bewusstsein. Sie klangen anders als beim ersten Mal. Es waren nicht mehr die Melodien von Heras. Die Melodie war vertrauter, klang mehr nach menschlicher Musik, nach Heimat.

Voller Schrecken wanderte seine Hand zum Rahmen der Tür. Seine Erinnerung musste ihm einen Streich spielen. Niemals konnte das hier die Realität sein. Die Stimme aus der Vergangenheit klang in seinem Kopf.

»Sokrates!«, rief er mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Welche Musik ist das?«

»Es ist eine Sonate von Terrilian«, erwiderte der Roboter. »Ein Komponist von Plophos.«

Vor Efrems Augen wurde es schwarz.

 

*

 

Das grelle Licht stach in seine Augen. Efrem blinzelte und drehte sich dann zur Seite. Die Helligkeit blieb. Er atmete tief durch.

Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war seine Kabine. Er war auf dem Weg zum Badezimmer gewesen, um zu duschen. Allerdings war er niemals dort angekommen. Seine Erinnerung endete auf dem Boden seiner Kabine.

»Sokrates?«, flüsterte er.

Leise Stimmen drangen an seine Ohren. Es hörte sich an, als wären sie weit entfernt. Sie standen definitiv nicht neben ihm. In seiner Nähe gab es keine Geräusche.

»Wie geht es dir?«, fragte die Stimme seines Roboters.

Erschrocken riss Efrem die Augen auf und schaute sich um. Endlich hatte er Sokrates gefunden. Die Maschine saß in einem Sessel. Ihre blauen Augen ruhten auf ihm und vermittelten ein vertrautes Gefühl.

Die weißen Wände verliehen dem Raum einen klinischen Eindruck.

»Hast du mich zur Medostation gebracht?«, wollte Efrem wissen.

Sokrates nickte. »Du bist bewusstlos geworden. Es war das Beste, dich hierherzubringen.«

Zunächst wollte Efrem aufbegehren, aber dann setzte die Vernunft ein. Womöglich war es keine schlechte Idee, sich der Obhut der Mediker anzuvertrauen.

Die Tür öffnete sich, und eine Frau trat ein. Sie besaß kurze, rotblonde Haare und musterte ihn aus hellblauen Augen.

»Du bist wach«, stellte sie fest.

»Efrem Berhane.« Er reichte ihr seine Hand.

Die Frau zögerte kurz, umschloss erst dann die Finger ihres Patienten. »Ashna Buccelli«, antwortete sie und schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Ich bin die Chefmedikerin der STELLARIS.«

Überrascht betrachtete Efrem die nicht mehr ganz junge, aber immer noch attraktive Frau. »Wieso kümmert sich die Chefmedikerin um mich?«

Ashna warf Sokrates einen kurzen Blick zu, als müsste sie überlegen, was sie in Gegenwart des jungen Mannes sagen durfte.

»Sokrates ist kein Mensch«, erklärte Efrem. »Er ist nur ein Prototyp der Whistler-Company.«

»Ein sehr alter Prototyp«, meinte Ashna geistesabwesend, während sie sich den Instrumenten zuwandte, die neben seinem Bett standen.

»Was ist mit mir?«, fragte Efrem mit einem angespannten Unterton in der Stimme.

Ashna wandte sich zu ihm. Ihr Gesicht nahm einen sehr ernsten Ausdruck an.

»Das ist nicht so leicht«, entschuldigte sie sich.

»Sag es einem Laien.«

Die Frau trat an sein Bett, den Blick auf ihn gesenkt. »Wir haben dein Blut untersucht und dabei etwas gefunden.«

Eine Pause trat ein, in der Efrem nervös die Medikerin betrachtete. Mit einer Bewegung ihrer Hand baute sich ein Hologramm vor Efrem auf. Es zeigte einen platt gedrückten, diskusförmigen Körper. Zuerst hielt er es für eine Space-Jet, aber dann fiel ihm auf, dass es keinen Antrieb gab und dass die Konturen absolut ebenmäßig waren.

»Was ist das?«

»Ein Nanoroboter«, antwortete die Chefmedikerin ruhig.

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Du hast diese Nanoroboter im Blut, Millionen Exemplare davon. Sie schwimmen durch jede deiner Adern.«

Efrem hob den Arm und betrachtete ihn. Die Haut sah nicht anders aus als sonst. Wenn ihn die Maschinen in seinem Blutkreislauf krank machten, dann zumindest nicht sichtbar. Dennoch starrte er auf seinen Arm. Unter der Oberfläche schwammen winzige Maschinen durch seinen Körper. Die Kopfschmerzen waren sicher nur ein Anfang. Wer weiß, was sie noch alles anrichten würden.

Er sprang auf, aber Ashna hielt ihn an den Schultern fest. Zuerst wollte er die Hände fortstoßen, aber dann blickte er in ihr Gesicht. Sie schüttelte ruhig den Kopf, und ihm wurde bewusst, wie verrückt er sich benahm. Wo wollte er denn hinrennen? Er war bereits auf der Medostation, und wenn ihm jemand helfen konnte, dann eine Medikerin.

Mit pochendem Herzen setzte er sich auf das Bett und betrachtete Ashna. »Daher meine Kopfschmerzen?«

Ashna legte den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Vermutlich. Aber zuerst müssen wir herausbekommen, woher diese Nanoroboter kommen. Sie finden sich in jedem deiner Organe und auch im Gehirn.«

Ein eiskalter Schauer lief Efrem über den Rücken. Die Maschinen waren bis in sein Gehirn vorgedrungen? Vielleicht beeinflussten sie sein Denken. Das Aussehen der Roboter ließ nicht erkennen, welche Funktion sie besaßen. Noch immer schwebte das Hologramm über seinem Bett und zeigte den Roboter von allen Seiten.

»Schalt das aus«, hauchte Efrem.

Ashna reagierte sofort und brachte die Darstellung mit einer Handbewegung zum Erlöschen. Vor seinem inneren Auge rotierte der Nanoroboter allerdings weiter.

Woher kamen die Nanoroboter? Am Vorabend hatte er die Kopfschmerzen das erste Mal gespürt. Was war in den letzten Tagen geschehen? Er erinnerte sich an den Alltag an Bord. Er hatte sich die Zeit im Hydroponium vertrieben, hatte in der Kantine gegessen, aber nichts davon war außergewöhnlich.

Warum war gerade er mit dieser Nanotechnologie in Kontakt gekommen? Ein schrecklicher Gedanke tauchte in seinem Geist auf. Er hatte den Swoon Zirome um Rat gefragt. War der hinter dem Gerät her? Es musste so sein. Er war ein Swoon, und jetzt hatte er mit Nanotechnologie zu kämpfen.

Einige Augenblicke später bemerkte er die weibliche Stimme, die von Untersuchungen und Tests sprach. Efrem hatte überhaupt nicht mitbekommen, wie Ashna mit ihren medizinischen Erläuterungen begonnen hatte. Sie sprach davon, dass man einzelne Roboter zur Untersuchung heraussuchen und den Rest wie Schadstoffe filtern sollte.

Efrem schloss die Augen, aber das Bild des Roboters verschwand nicht. Das Hologramm schwebte noch vor ihm. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Dafür hörte er im Geiste einzelne Töne eines Musikstücks. Sein Bewusstsein klammerte sich an die Laute.

Plötzlich fiel ihm ein, dass seine Ohnmacht damit begonnen hatte, dass er die Musik in seinem Kopf gehört hatte.

Gehetzt riss er die Augen auf und blickte in das Gesicht seines Roboters. Sokrates stand neben seinem Bett und hielt den messingfarbenen Kasten in den Händen. Efrem hatte sich die Musik nicht eingebildet. Sie kam direkt aus dem Gerät. Aber es war nicht mehr die fremde Musik der Außerirdischen, sondern die bekannte Melodie eines Künstlers von Plophos, seine Erinnerung.

Efrem war sich ziemlich sicher, dass es dieses Musikstück vor ein paar Tagen noch nicht auf dem Apparat gegeben hatte. Erst während der letzten Nächte war es immer wieder in seinem Kopf aufgetaucht.

»Ich habe ihn hier.« Sokrates hob den messingfarbenen Kasten hoch. Die Verzierungen sahen genauso aus wie vor einigen Tagen.

»Warum hast du ihn eingeschaltet?« Efrem deutete auf das kleine Tischchen, das neben seinem Bett stand.

Der Roboter kam näher und legte das Gerät auf der Oberfläche ab. Immer noch drangen die Töne durch das Metall des Gehäuses.

»Es ist dein letzter Kauf«, antwortete Sokrates. »Normalerweise freust du dich über deine neueste Errungenschaft.«

Ein Lächeln huschte über Efrems Lippen, aber dann setzte die Musik zu ihrem Finale an. Die Lautstärke stieg, und Efrem erinnerte sich, dass er dieses Stück in seiner Jugend gehört hatte. Immer wieder.

Plötzlich klang eine Sirene auf. Efrem schaute auf den Apparat, der auf seinem Tisch stand. Er lag immer noch so ruhig dort, wie Sokrates ihn hingelegt hatte.

An diesem Gerät gab es nichts Besonderes. Er hatte selbst einen Blick in das Innere des Kastens geworfen und nur winzige Zahnräder, Schalter und Wellen entdeckt. Dennoch erschreckte ihn der Apparat. Auf den ersten Blick hatte er geglaubt zu verstehen, wie er funktionierte. Aber wie hatte das Abspielgerät die Musik aus seinen Erinnerungen wiedergeben können?

 

*

 

Ashna Buccelli schaute sich nervös um. Ihr Blick wanderte von Efrem zu dem Roboter.

»Was ist?«, fragte Efrem und richtete sich in seinem Bett auf.

Langsam kam Ashna näher. »STELLATRICE, kommt die Strahlung von Sokrates?«, rief sie in den Raum.

Eine ruhige, weibliche Stimme meldete sich zu Wort. »Nein, es gibt nur die übliche Streustrahlung einer Positronik. Sie ist ungewöhnlicher als bei modernen Modellen, aber noch im Rahmen.«

»Ich bin halt besonders.« Der Stimme des Roboters war der Stolz deutlich anzumerken.

»Was für eine Strahlung?«, fragte Efrem.

Ashna wich Efrems Blicken aus. »Die Nanoroboter geben eine fünfdimensionale Strahlung ab. Und jetzt habe ich dieselbe Strahlung auch außerhalb deines Körpers gefunden.«

»Es kommt von dem Musikgerät«, stellte STELLATRICE fest.

Ashna trat einen Schritt zurück und starrte den messingfarbenen Kasten an. »Errichte ein nach innen gerichtetes Prallfeld um das Gerät! Kein Nanoroboter darf die Umgebung des Apparats verlassen.«

Ein leichtes Flimmern in der Luft deutete darauf hin, dass ein Schirm den Apparat einschloss. Im selben Augenblick verringerten sich Efrems Kopfschmerzen. Es musste eine Verbindung zwischen den Nanorobotern in seinem Blut und dem Musikgerät geben.

»Was passiert hier?«, fragte Efrem ängstlich.

»Die Nanoroboter bilden ein System. Sie kommunizieren wie neuronale Zellen miteinander. Ihre Rechenleistungen potenzieren sich dabei. Durch das Prallfeld sind die Nanoroboter eingeschlossen.«

Unglaube erfüllte Efrem. Er hatte von Geschichten gehört, bei denen Menschen gegen ihren Willen Nanoroboter injiziert worden waren, aber er hätte niemals gedacht, dass ihm so etwas passieren würde.

»Woher hast du den Apparat?«, fragte Ashna.

Efrem öffnete den Mund, schwieg aber. Zornig schaute er zu der Medikerin hinüber. »Ist das dein größtes Problem?«

Ashna betrachtete ihn verwundert.

»Die Nanoroboter sind immer noch in mir!«, schrie Efrem auf und riss den Arm hoch. Die Haut war makellos, nichts Verdächtiges war zu erkennen, aber Efrem wusste, dass die Maschinen durch seinen Kreislauf schwammen. »Wie willst du sie aus mir herauskriegen?«

Ein Lächeln tauchte auf Ashnas Lippen auf. »Das ist nicht schwer.«

Efrem fiel zurück auf sein Bett. Erleichterung erfüllte ihn. Die Medikerin klang zuversichtlich, als wäre es nur ein leichter Schnupfen, den er sich eingefangen hatte.

»Worauf wartest du dann noch?«

Ashna nickte entschlossen. »Entschuldige, du musst dir Sorgen machen. Die Maschinchen sind ziemlich kompliziert gebaut, aber nicht gefährlich. Sie zerstören keine Zellen. Wenn ich dir ein paar unserer Roboter injiziere, sollten sie die anderen in einigen Stunden entfernt haben.«

Sie drehte sich um und verließ den Raum.

»Was passiert mit dem Gerät?« Sokrates deutete auf das Ding unter dem Prallschirm. Dort gab es wahrscheinlich noch mehr Nanoroboter und anscheinend waren sie so mobil, dass sie in den Blutkreislauf von Lebewesen eindrangen.

Efrem dachte an den Swoon, der das Gerät untersucht hatte. Er musste eine gute Begründung haben, warum dieses mechanische Wunderwerk voller Nanoroboter war.

In diesem Moment trat Ashna ein und hielt einen Injektor in der Hand. »Darin sind ein paar unserer Maschinen. Sie sind darauf programmiert, die fremden Nanoroboter zu zerstören.«

Mühsam nickte Efrem und hob seinen Arm. Ashna drückte das Gerät gegen Efrems Haut. Ein kaum spürbarer Schmerz zuckte durch seinen Arm. Er sank zurück auf sein Bett.

»Und das wird die Nanoroboter zerstören?«

»Ganz sicher.«

 

*

 

Die Kopfschmerzen waren verschwunden. Efrem fühlte sich besser und richtete sich auf. Vor ihm lag immer noch das Musikgerät unter dem Prallschirm. Wenn er es richtig mitbekommen hatte, würde bald ein Techniker kommen und es mitnehmen. Ashna hatte gesagt, dass sie kein Risiko eingehen wollten.

»Werden die Techniker die Nanoroboter vernichten?«, fragte Sokrates.

Efrem schaute auf und bemerkte den Blick des Roboters. War Sokrates besorgt um die Roboter? Für einen Moment musste Efrem daran denken, dass sein Gegenüber auch eine Maschine war, aber die Nanoroboter waren genau wie Viren. Und welcher Mensch regte sich schon über die Vernichtung von Viren auf?

»Das hoffe ich doch«, stieß Efrem hervor.

Die Lippen des Roboters sanken nach unten. Wenn Efrem sich nicht täuschte, zeigte Sokrates Bedauern.

»Die Dinger sind gefährlich.«

Sokrates blickte Efrem entschlossen an. »Sie haben ein paar Kopfschmerzen verursacht.«

»Das reicht doch!«

»Ich habe mich gut mit ihnen unterhalten«, flüsterte Sokrates.

Entsetzt starrte Efrem den Roboter an. »Du hast was?«

»Sie haben mir nicht geschadet.« Sokrates schüttelte den Kopf. »Sie haben eine Verbindung zu meiner Positronik aufgebaut und mir gesagt, was sie wissen wollen.«

Efrem richtete sich auf und betrachtete Sokrates genauer. Ashna hatte behauptet, dass Sokrates die fünfdimensionale Strahlung nicht abgab, also hatte sie gefolgert, dass keine Nanoroboter in ihm waren. Vielleicht war die Annahme falsch.

»Was wollten sie wissen?«

»Musik.« Sokrates lächelte versonnen. »Ich konnte ihnen leider nicht weiterhelfen. Ich habe mich noch nie für Musik interessiert.«

Efrem fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Es war einfach unglaublich. Die Maschinen unterhielten sich über Musik. Das Musikstück, an das er die letzte Nacht gedacht hatte, kam ihm wieder in den Sinn. Hatten die Nanoroboter ihn auch ausgehorcht? Hatten sie ihn irgendwie gezwungen, an die Musik zu denken?

»Warum?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Sokrates.

Efrem schloss die Augen. Bis er das Gerät zu dem Swoon gebracht hatte, war es einfach nur ein mechanisches Spielzeug gewesen. Der Swoon musste ihm die Nanotechnologie untergeschoben haben. Er hatte den Kasten ja lange genug in seiner Kabine gehabt.

»Wir müssen zu Zirome«, entschied Efrem und sprang aus dem Bett. Der Apparat blieb unter dem Prallschirm zurück.

 

*

 

»Ich habe damit nichts zu tun«, beteuerte Zirome. Die Stimme klang aufgebracht.

Efrem hatte sich bemüht, freundlich zu bleiben. Er wusste, wie viel Wert die Swoon auf gute Umgangsformen legten, aber bei kleinen Robotern, die in seinem Gehirn umherschwammen, hörte der Spaß auf.

»Nachdem ich bei dir war, habe ich Kopfschmerzen bekommen«, argumentierte Efrem. »Und die Chefmedikerin meint, dass sie von den Nanomaschinen verursacht wurden.«

Der Swoon stand auf und tat ein paar Schritte auf der Tischfläche. Efrem befand sich wieder in der Audienzhalle des Swoon.

»Ich habe dir nur einen Gefallen getan und das Gerät untersucht«, sagte Zirome.

Efrems Wut schwand allmählich. Als er die Medostation verlassen hatte, war er sich sicher gewesen, dass der Swoon ihn mit diesen Nanogeräten infiziert hatte, aber jetzt war er sich nicht mehr sicher.

»Warum sollte ich solche Roboter verteilen?«, fragte Zirome.

Efrem schaute den Swoon an. Auch ihm fiel keine Erklärung ein, und sein Vorgehen, den Außerirdischen mit dem Vorwurf zu konfrontieren, brachte auch keinen Erfolg.

»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«

Zirome hob die Arme. »Vielleicht fragst du den Verkäufer?«

Der Vorschlag klang für Efrem nicht sinnvoll. Die Maschine bestand nur aus Mechanik. Die Zahnräder waren absolut genau gefertigt, aber sie waren dennoch nur Mechanik. Von den Nanorobotern waren sie so weit entfernt wie ein Fusionsreaktor von einer Dampfmaschine.

»Ich würde es tun«, schlug Zirome vor.

Zögernd nickte Efrem. Es konnte nichts schaden. Langsam stand er auf und schritt zur Tür.

»Vielen Dank für deine Geduld«, verabschiedete sich Efrem, um den Gepflogenheiten der Swoon zu genügen.

»Sag mir, wenn du rausfindest, wer die Nanoroboter gebaut hat. Sie sind interessant, ich würde den Erbauer gerne kennenlernen.«

 

*

 

Efrem stand vor der Tür zur Kabine des Herasers. Sein Finger verharrte über der Tastfläche. Für einen Moment dachte er daran, was passieren würde, wenn der Fremde wirklich der Erbauer der Nanoroboter war. Welche Maschinen lauerten noch in der Kabine?

»Gehen wir hinein?«, riss ihn Sokrates aus seinen Gedanken.

Efrems Blick fuhr zur Seite und er sah das neugierige Gesicht seines Begleiters. Er nickte und drückte auf das Feld.

Einige Augenblicke geschah nichts, dann öffnete sich die Tür. Dahinter lag die Kabine mit dem ungewöhnlichen Stuhl. Aus dem hinteren Bereich kam Tenalur auf seinen vier Beinen auf ihn zu.

»Willkommen«, grüßte der Fremde. »Was kann ich für dich tun?«

Efrem hatte sich nicht überlegt, wie er das Gespräch beginnen sollte. »Stammen die Nanoroboter von dir?«

Tenalur trat einen Schritt zurück. Seine Beine bewegten sich alle gleichzeitig, sodass es wie eine fließende Bewegung aussah. »Welche Nanoroboter?«

»Die, die in meinem Kopf waren«, rief Efrem lauter als nötig.

»Selbstverständlich.«

Efrem traute seinen Ohren nicht. Tenalur gab zu, dass er verantwortlich war. Für einen Moment herrschte Schweigen, bevor Efrem sich zu seiner nächsten Frage durchringen konnte. »Warum?«

»Sie gehören zur Funktion der Maschine«, entgegnete Tenalur.

»Aber die Maschine ist rein mechanisch.«

Ein fiependes Geräusch erklang. »Auf den ersten Blick, aber ich habe doch gesagt, dass unsere besten Wissenschaftler daran gearbeitet haben.«

»Ich habe es von den Swoon untersuchen lassen.«

»Es ehrt unsere Techniker, dass die Swoon die Nanoroboter nicht entdeckt haben, aber wahrscheinlich haben sie nicht danach gesucht.«

Der Heraser drehte sich um und trat an einen Tisch. »Komm mit!«

Efrem warf Sokrates einen misstrauischen Blick zu, folgte dann jedoch dem Außerirdischen. Sein Roboter würde ihm helfen, wenn es gefährlich werden sollte.

Ein Hologramm baute sich über dem Tisch auf. Es zeigte das messingfarbene Gerät. Die Verkleidung schob sich nach oben, schwebte mitten in der Luft und gab das Innenleben frei.

»In dem Apparat sind viele Speicherstellen. Sie sind von Natur aus leer, aber wenn die Nanoroboter aus dem Gedächtnis eines Besitzers ein Musikstück herauslesen, senden sie die Töne an das Gerät und die anderen Nanoroboter fangen an, die Mechanik umzubauen. Damit ist das Stück für immer ein Teil des Geräts.«

Efrem erinnerte sich, dass Zirome ihm erklärt hatte, dass viele der Speicherstellen leer waren. Da es Mechanik war, konnten sie eigentlich auch nicht gefüllt werden.

»Daher die vielen leeren Speicherstellen?«

Der Heraser hob zwei seiner Beine, anscheinend eine Bestätigung. »Jeder Besitzer kann seine Lieder daraufspielen. Und er muss nicht einmal etwas dafür tun. Sie werden direkt aus seinem Gedächtnis geholt.«

Das Bild des Apparats drehte sich vor Efrem. Er betrachtete die Mischung aus alter Mechanik und Nanotechnologie.»Warum verwendet ihr diese alte Technologie?«

»Haben die Menschen niemals Botschaften in Stein gemeißelt?«

Efrem musste lächeln. »Sie tun es nur noch selten.«

»Vielleicht wäre das auch keine gute Idee. Stein überdauert die Zeiten. Und wer will schon, dass Erinnerungen ewig bleiben.«

Überrascht musterte Efrem den Heraser, dann wanderte sein Blick weiter zu dem Messingkasten. Er überlegte, welche Musikstücke darauf gespeichert waren, die Tenalur an Ereignisse seiner Vergangenheit erinnerten.

»Die Maschine vergisst niemals etwas?«, flüsterte Sokrates.

Efrem schaute zu seinem Roboter. Das Gesicht war ausdruckslos, aber die Worte hallten nach. Das positronische Gehirn des Roboters enthielt die Erinnerungen von Jahrtausenden, aber es konnte niemals alles behalten. Bedauerte Sokrates, dass er Erinnerungen verlor?

Langsam griff Efrem nach dem kleinen Kasten und nahm ihn an sich. Zumindest seine Lieblingsstücke würden für lange Zeit erhalten bleiben wie in seiner Erinnerung.

 

ENDE
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Oliver Fröhlich liefert den zweiten Teil seines Doppelbands an einem Ort, an dem es keine Zeit mehr gibt. Nachdem sich Atlan im letzten Band bereits vorbereitet hat ... Ach so, ich soll ja nichts verraten. Mir haben beide Romane sehr gut gefallen und wie immer warte ich neugierig, was Ihr mir dazu schreibt.

Weiter unten findet Ihr das Vorwort eines Leserbriefs. Der eigentliche Brief ist so lang, dass er erst auf der nächsten Leserseite in Band 2855 erscheint. Ansonsten gibt es Rückmeldungen zu Einzelromanen, vorwiegend zum Doppelband 2841 und 2842 von mir. Anfangen möchte ich mit einem Leserbrief zum Roman von Michael Nagula »Entscheidung im Sterngewerk«.

 

 

Explosion im Zeitraffer

 

Ronald Dittmark, ronciv@arcor.de

Liebe Michelle,

ich habe gerade Band 2843 »Entscheidung im Sterngewerk« von Michael Nagula gelesen – und das »muss« ich jetzt loswerden: Die Spannung, langsam aufgebaut, dann immer mehr »Fahrt gewinnend«, mehrschichtige Akteure, deren zunächst rätselhaftes Wirken gegen- und miteinander immer logischer wird, ein Schachspiel auf mehreren Ebenen – und schließlich das geradezu »in Zeitlupe« (oder Zeitraffer?) explodierende Finale! Ich habe schon lange keine Science Fiction mehr so lebhaft »gesehen« – dagegen war der Terminator ein Kindergeburtstag! Richte Michael bitte einfach aus: Wow!!!

Bei der Gelegenheit möchte ich nicht unerwähnt lassen, dass auch Du offensichtlich immer mehr »aufdrehst«. Sowohl 2841 als auch 2842 waren schöne, phantasievolle Science Fiction, bilderreich und gefühlvoll, Figuren mit Tiefe und ein Kristallprinz, wie ihn die Serie einfach braucht und bitte nicht verlieren sollte – aristokratisch, aber genauso auch selbstironisch, demütig und menschlich. Der »Sense of Wonder« ist zu spüren, der PERRY RHODAN, finde ich, oft sehr gut tut. Zusammengefasst: Danke!

 

Der »Sense of Wonder« geht in dem Fall auf die Exposéautoren zurück.

Zu Band 2843: Auch mich hat der Roman beeindruckt und die Wendung am Ende fand ich besonders gelungen – aber hier zählt eure Meinung und Analyse. Also schreibt uns fleißig.

 

 

Schöpfungsgeschichte

 

Dieter Hofher, dieter@hofher.de

Liebe Michelle!

Wie ich dir bereits geschrieben habe, hatte ich vor, deinen Doppelband 2841 und 2842 am Stück zu lesen, und, was soll ich sagen, es hat sich gelohnt! Ich habe noch nie so lange für zwei Hefte gebraucht! Normalerweise lese ich ein Heft in circa einer Stunde, jetzt habe ich für zwei Hefte über drei Stunden gebraucht. Es war wichtig, jeden Satz genau zu lesen, um alles zu verstehen. Du beschreibst, neben anderem, die uralte »Schöpfungsgeschichte« neu. Und das gefällt mir sehr, weil es ohne Neuschöpfung von bereits Bestehendem keinen Fortschritt gibt!

Aber diesmal nicht aus der Sicht eines Gottes, wie in der Bibel, oder aus der Sicht der Ainur /der Engel, die bei Tolkien durch ihren Gesang Mittelerde erschaffen haben, sondern aus der Sicht der zum Teil gequälten Materie und der zerrissenen Kreaturen (Aiv), die den Umbruch, »das Umdenken« des Universums am lebendigen Leib erleben.

Nur Atlan mit seinen Begleitern ist durch einen Zellaktivator weitgehend geschützt. Der übrigens mindestens eine Klasse besser sein muss als sein eigener, und somit von einer höher angesiedelten Entität stammen muss als den Kosmokraten. Mit seiner Restenergie repariert er Atlans Chip, der durch die siebenhundertjährige Reise durch die »Zehrzone« fast ganz ausgebrannt war.

Bestimmt gibt es den einen oder anderen Leser, dem das ganze Philosophische zu viel ist. Denn um solch einen Umbruch zu verstehen, muss man in das Innerste gehen und sich vorstellen können, wie ein Höheres Wesen denkt, dass (ohne darüber nachzudenken, wie es denen von ihm erschaffenen und mit »Verstand und Sinnen« ausgestatteten Wesen geht) das Universum ganz einfach atomisiert und neu zusammensetzt, weil es ihm, der Entität, gerade mal so in den Sinn kommt.

Wer oder was ist Thez? Wagt ihr euch (Expokraten und Autoren) doch an das Wesen »Gott« in der Serie heran? Ich war die ganze Zeit glücklich damit, dass die Existenz »Gottes« bei PERRY nicht vordergründig zum Tragen kam, denn ich halte es mit Philosophen der Aufklärung, von denen viele gesagt haben, »Gott«, wie er in den Schriften vorkommt, ist eine Erfindung der Menschen, um Unerklärlichem einen Namen zu geben.

Stephen Hawking hat gesagt, da es vor dem Urknall nachweislich weder Zeit noch Raum gab, kann es auch keinen Gott gegeben haben, der das Universum geschaffen hat, da es ohne Raum und Zeit keine Existenz geben kann!

Ich habe da meine eigene Theorie. Ich denke mir, unser Universum hat das Ziel so viel »Leben an sich« während seines Bestehens zu »erschaffen – gebären«, dass, wenn es stirbt, als »Seele, ÜBSEF-Konstante« oder ähnliches in eine höhere Dimension übergeht. Wenn dann das Potenzial dort groß genug ist, entsteht aus dieser »denkenden Energie« ein neues Universum und der Kreislauf beginnt von vorne.

Zurück zum Roman, ich freue mich, dass Julian Tifflor wieder in Erscheinung tritt. Und wie Vogel mit seiner Lua wieder zusammen kommt, genial! Und wie man sich interdimensionäre Raumschiffe vorstellen kann. Ein beichtstuhlähnliches Gefährt aus Holz! Das zeigt doch, alles ist mit dem Geist machbar, man muss nur die innere Ruhe finden und den Geist reisen lassen! Da sag noch einer, unsere Serie sei keine Science Fiction, mehr geht doch nicht. Ich erwarte die Fortsetzung, und das seit nunmehr über fünfzig Jahren, weiterhin mit Ungeduld.

 

Dass Thez das Sturmland umdenkt, weil es ihm einfach in den Sinn kommt, bezweifle ich. Das Sturmland wäre samt der Geschöpfe darin vernichtet worden. Es ist keine Willkür, die da herrscht, sondern eher ein Zeichen von Demut vor der Schöpfung und dem, was ist.

 

 

Neffenzuwachs

 

Holger Drösch, holger.droesch@web.de

Hallo Michelle,

hier meldet sich ein bisher unbekannter »Neffe«. Wow. Was für ein Doppelband. Das war Atlan zum Anfassen, ein bisschen PERRY-Fiction und ganz viel Phantasie.

Die Ausgestaltung der Figuren, die unwahrscheinliche und doch zwingende Parallelentwicklung der Handlung im Sturmland/Neuland (erinnerte mich ein wenig an Stephen Kings »ES«-Finale) waren sehr eingängig. Der unendliche Tsunami weckte Assoziationen zum Berg der Schöpfung, an dem Perry auch das Gefühl hatte, hinweggefegt zu werden. Ich war froh, die Romane aufgehoben und in einem Rutsch gelesen zu haben.

Vielen Dank für diese lang anhaltende Kurzweil.

Der aktuelle Zyklus entwickelt sich besser als gedacht, mutige Entwicklungen mit Bostich und den tefrodischen Mutanten. Gucky wird nach Rückkehr in die Jetztzeit, beziehungsweise »richtige« Realität wohl seine neuen alten Gaben wieder verlieren. Er wird wieder mit den reduzierten Fähigkeiten zurechtkommen müssen, nehme ich an, was ich auch gut finde.

Vetris-Molaud ist ein Negativ-Zerrbild von Rhodan, er strebt nicht nach dem Unbekannten, sondern nur nach der Macht. Das Universum ist ihm nicht zum Staunen, sondern Mittel zum Zweck, er wird scheitern müssen. Bostich dagegen scheint sich zu entwickeln, mal sehen.

Und Atlan wird wohl endlich seine Prägung von jenseits der Materiequellen erkennen oder einsetzen können, das wurde aber auch langsam Zeit.

Geboren wurde ich einen Tag nach Erscheinen von Band 262 »Der Meisterplan«, wenn das mal kein Zufall war. Meine ersten Kontakte hatte ich über einen Klassenkameraden in der 7. oder 8. Klasse mit Band 396 in der 3. Auflage, glaube ich.

Den Tod und dann nach einem Jahr die »Wiederauferstehung« Roi Dantons fand ich herrlich und den Cappin-Zyklus lange den besten, bis er von Laire, den Kosmischen Burgen und Sieben Mächtigen getoppt wurde. Später habe ich dann noch die 300er-Bände nachgelesen, doch die fand ich ziemlich schlecht, bis auf »Old Man«. Die Meister der Insel warten immer noch.

Für mich ist die Krönung der Serie der Megazyklus um die Große Leere mit den Spindelwesen, Moira, Voltago und den Spiegelzwillingen. Dort wurde wirklich Neues geschaffen. »Thoregon« war faszinierend, jedoch fand ich das Ende zu billig. Ähnlich ist es mit der »Negasphäre« und dem »Neuroversum«, dort wurden mir zu viele Stränge gekappt.

Die letzten Zyklen liefen alle um eine krude Zentralidee, erst war alles »Psi« und Rhodan kontrollierte, völlig unfassbare Kräfte mit dem »Nintendo Klasse A«. Jetzt ist alles »Zeit«. Allerdings scheint mir der aktuelle Rahmen doch komplexer aufgebaut, ich bin gespannt auf die Auflösungen der verschiedenen Phänomene. Die letzten Ereignisse mit plötzlich sich wandelnder Realität sind ja »Schrödingers Katze« pur, am Rande des Fassbaren.

 

Es gibt da durchaus philosophische Aspekte. Warten wir, was Schrödingers Katze noch unternimmt. Schrödingers Mäuse fangen? Wenn da nicht diese Kiste wäre ...

Bevor ich zu einem Brief komme, der allein eine LKS gefüllt hätte, bekommt ihr das Gegenprogramm: eine Kurzmeldung.

 

 

Fauthenwelt

 

Frank Daußmann, pfdaussmann@t-online.de

Liebe Michelle,

ausgezeichnet! Weiter so.

Herzliche Grüße

 

Der nächste Beitrag ist wie angekündigt etwas länger und geht entsprechend nächste Woche weiter. Da er sehr interessant ist, habe ich wenig gekürzt. Immerhin beantwortet er eine in Fankreisen oft gestellte Frage.

Wer den »Meister der Insel«-Zyklus noch lesen möchte, sollte besser jetzt erneut Oliver Fröhlichs Roman lesen. Da stecken genug Details drin für eine zweite Lektüre. Oder räumt endlich die Garage auf. Irgendetwas findet sich schon.

 

 

Alles ARKON

 

Rainer Siewers, Rangenbergstraße 64, 60388 Frankfurt am Main, rainer-m.siewers@t-online.de

Hallo Michelle,

mein letzter und bisher einziger Brief an die Redaktion liegt ungefähr fünfundvierzig Jahre zurück. Damals habe ich mich aus der Serie verabschiedet, weil mir die vielen interstellaren Kriege und das ewige Militär zwischen den Sternen auf den Geist gingen.

William Voltz war so freundlich, mir auf diesen Brief mit dem Tenor zu antworten, dass er wohl Verständnis für meine Abneigung gegen die vielen »Kriege zwischen den Sternen« habe, aber dass es eben auch darum ginge, die Hefte zu verkaufen. Ein Satz von ihm aus diesem Brief ist mir in Erinnerung geblieben: »Hand aufs Herz, würden wir auch nur ein Heft verkaufen, böten wir den Lesern von heute einen Helden von übermorgen?« – Gut formuliert, nicht wahr?

Ich bin Jahrgang 1953 und kam mit vierzehn Jahren durch Zufall zur RHODAN-Serie. Der ältere Bruder eines Schulkameraden hatte ein Heft aus dem »Meister der Insel«-Zyklus irgendwo liegen gelassen, und ich durfte es mir ausleihen. Danach hing ich ziemlich schnell »an der Nadel«, wenn man das mal so sagen darf, und war die nächsten sechs oder sieben Jahren ein schon fast fanatischer Perry-Leser.

Zeitweise las ich die erste, zweite und dritte Auflage gleichzeitig und hatte sie alle abonniert. Das ging so bis zu der Zeit des besagten ersten und letzten Leserbriefs – das war um das Jahr 1973 herum.

Vor ungefähr zehn Jahren sah ich dann zufällig ein PERRY RHODAN-Heft in der Auslage eines Zeitschriftenladens und wunderte mich, dass es die Serie immer noch gab. Neugierig geworden, kaufte ich das Heft – und bin seitdem wieder mitten drin. Ich staune immer noch, wie es möglich ist, eine solche Serie über mehrere Autoren- und Lesergenerationen aufrechtzuerhalten – das ist wirklich fantastisch!

Ich lese nicht jedes Heft, aber die großen Linien verfolge ich nun doch mehr oder weniger regelmäßig, und so bin ich auch auf Deine Anregung gestoßen, ein Heft zu nennen, das einem besonders viel bedeutet.

Wie gesagt, eigentlich wollte ich keinen Leserbrief schreiben, aber dann kam im letzten PERRY RHODAN ARKON-Heft (Band 4) von Michael Marcus Thurner »Palast der Gedanken« am Schluss die (geniale!) Reminiszenz an den »Meister der Insel«-Zyklus: »Sag, kannst du dich an eine Frau namens Mirona Thetin erinnern?« – und Atlan konnte es nicht (mehr)! – Ja, und nun muss ich doch einen Leserbrief schreiben, aber ich warne Dich: Er wird vermutlich lang und ziemlich philosophisch – mal sehen ...

 

Wer es erfahren möchte, der lese es nächste Woche.

Zum Abschluss noch ein Bild, das Hannes uns geschickt hat. Leider hat er im Eifer des Sendens den Nachnamen vergessen.

 

 

Marylin für PERRY

 

Hannes, der.heiland@online.de

Hallo Michelle,

ich wusste gar nicht, dass Marylin Monroe auch für die »USO« gesungen hat.

Liebe Grüße!

 

[image: img9.jpg]

 

Gefunden hat Hannes den Artikel in der Sprachenzeitung »World and Press« vom 1. Februar 2016 (Verlag Schünemann). Das Datum irritiert mich. Der Brief kam schon Mitte Januar bei mir an. Hm. Mögen Schrödingers Mäuse wissen, wie das geht.

 

Euch alles Gute!

 

Ad Astra!

[image: img10.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Atopischer Hof

Die Missionen des Atopischen Tribunals werden dort befohlen, wo auch die Atopen bestellt werden: am Atopischen Hof. Wo genau sich dieser Atopische Hof derzeit befindet, ist kein Allgemeinwissen in der Veste Tau.

Der Atopische Hof ist mobil; seine Züge sind manchmal schwer zu verstehen. Möglicherweise existiert er in der Veste Tau oder auf einer anderen Insel der Hiesigkeit oder ganz anderswo.

Atlan vermutet ihn derzeit im Haus Addaru.

 

Haus Addaru

Der von Technogeflecht überzogene Erdtrabant Luna ist in den Jenzeitigen Landen mit dem Haus Addaru identisch.

 

Inseln der Hiesigkeit

Es gibt etliche Inseln der Hiesigkeit in den Jenzeitigen Landen. Jenseits der Inseln ist nur noch der Schatten, das Echo des Breis: Das Universum hat sein Ende erreicht; Zeit und Raum existieren nicht mehr, alle Protonen sind zerfallen, alle Schwarzen Löcher sind verstrahlt ...

Die Inseln der Hiesigkeit existieren nur, weil Thez ihrer gedenkt, sie werden von einer transkosmokratischen Raumzeitmembran vom Brei abgeschirmt.

Jede Insel der Hiesigkeit besitzt eine Eigenzeit, wobei manche dieser Eigenzeiten koordiniert sind und im Chronoverbund der Jenzeitigen Lande stehen; mindestens eine dieser Inseln (der Tank Tabbas) ist »stillgestellt«, mindestens eine verläuft »chrono-diametral«.

 

Jenzeitige Lande

Die Jenzeitigen Lande sind eine Schöpfung von Thez, einem »verblichenen Kosmokraten«, entstanden aus einer Superintelligenz, die recht spät erwachte – lange nach der Handlungsgegenwart in der Milchstraße.

Als Kosmokraten und Chaotarchen fortzogen, blieb Thez verblasst und unzugänglich zurück. Er dachte sich in den Abendabgrund ein, schöpfte die Inseln der Hiesigkeit aus dem Brei und rettete sie hinüber in die Jenzeitigen Lande.

Den Zugang regelte er über die Synchronie, die er exklusiv für seine Belange erschuf: Hierzu verwendete er den chronomorphischen Korpus der Ersten Superintelligenz dieses Universums, die weder aus diesem Universum stammte noch hier verblieb.

 

Suen

Die lemurische Bezeichnung für den Erdmond Luna.

 

THERMIOC

THERMIOC ist eine Superintelligenz, die aus der Verschmelzung des Gehirns des Mächtigen Bardioc mit der Kaiserin von Therm entstanden ist. Ihre Mächtigkeitsballung umfasst folgende Galaxien: Nypasor-Xon, Dh'morvon, Saruvan-Het, Sarunvan-Ger, Gulban-Dh'morv, Salurn, Ganuhr (Llarmian ), Barxöft und Punt.

Im Februar 3585 wird das Gehirn Bardiocs aus der Galaxis Barxöft zum Standort der Kaiserin von Therm (Duuhrt) in der Galaxis Nypasor-Xon gebracht. Beide streben ihre Vereinigung an, um den eigenen Aufgaben besser nachgehen zu können. Das Gehirn wird dabei nach dem Transmitter-Auflösungsprinzip entstofflicht und im Kristallkörper der Kaiserin atomar-strukturell passend rematerialisiert.

Die Vereinigung der Einzelbewusstseine der Kaiserin und Bardiocs zieht sich über fast ein Jahrhundert hin, bis endlich THERMIOC entsteht und ihre Mächtigkeitsballung befriedet (Paradieseffekt).

Nach über einem Jahrhundert muss THERMIOC ihre Auris reaktivieren, die einst die ganze Mächtigkeitsballung der Kaiserin von Therm umschlossen hatte, und geht in ihr auf, wodurch sie endgültig zur immateriellen Wesenheit wird.

Auf Weisung THERMIOCS übernehmen die Feyerdaler die Führungsrolle in der Mächtigkeitsballung. Ein aktives Eingreifen THERMIOCS in die Geschicke der Mächtigkeitsballung von ES in dessen Sinn während der folgenden Jahrhunderten findet nur vereinzelt statt und ist nicht immer vom gewünschten Erfolg gekrönt.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.


 

Cover

Vorspann

Die Hauptpersonen des Romans

1. Besuch in der Kreuzgalaxis

2. Der Verband

3. Der Mann im Mond

4. Der letzte Mensch

5. Der Traum endet

Stellaris 52

Vorwort

»Erinnerungen« von Ulf Fildebrandt

Leserkontaktseite

Glossar

Impressum

PERRY RHODAN – die Serie

 


    [image: image]


    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Perry Rhodan 2855: Der Linearraum-Dieb (Heftroman)

    

    Stern, Michelle

    9783845328546

    64 Seiten

    Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Während sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben hat – die Ländereien jenseits der Zeit –, reist Perry Rhodan durch vergangene Zeiten, um der Gegenwart Hilfe zu bringen. Denn die Gegenwart, wie er sie kennt, wird nicht nur durch die Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Um dieser Gefahr zu begegnen, üben sich die unterschiedlichen Mächte im Schulterschluss. Nicht immer geschieht dies ganz freiwillig. Das beweist DER LINEARRAUM-DIEB ...

  
    [image: image]


    Perry Rhodan Neo 111: Seid ihr wahres Leben?

    

    Fröhlich, Oliver

    9783845348117

    160 Seiten

    PERRY RHODAN NEO

Die Posbis - Teil 1 (von 10)



Im Jahr 2049: Mit der CREST, dem mächtigsten Raumschiff der Menschheit, stößt Perry Rhodan in die Milchstraße vor. Er ist einer galaktischen Verschwörung auf der Spur, deren Wurzeln in der Vergangenheit liegen und die nun die Menschheit bedroht. So sind rund hunderttausend Kampfraumer der fremdartigen Maahks auf dem Vormarsch, um einen neuen Methankrieg in die Weiten der Galaxis zu tragen.



Das ist nicht die einzige Spur, der die Menschen folgen: Unter anderem geht es um den geheimnisvollen Hort des Ewigen Lebens. 

Mit der CREST und ihrer Besatzung erreicht Rhodan völlig unerforschte Regionen des Weltalls. Dort werden die Raumfahrer mit einer Frage konfrontiert, deren Beantwortung über das Schicksal der Milchstraße entscheidet ...
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A LOOK BACK AT PEOPLE AND EVENTS IN HISTORY

The USO was founded

Marilyn Monroe entertaining American troops in Korea in 1954. | PHoto: U.S. Dept. of Defense
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